— 


u zz 


Die Expedition iſt auf der Herrenftrafe Nr. 20. 


W263. 


Donnerſtag den 10. November 


Ständiſche Ausſchüſſe. 
(Amtliche Mittheilung.) 
Sitzung vom 28. Oktober. 


Die Eiſenbahnen. — Die Garantie der Zinſen des 


Anlage⸗Kapitals und die mögliche Wiedererhöhung 
des Salzpreiſes. 
In der heutigen Sitzung wurde über dle in der 
Denkſchrift aufgeftellte dritte Frage: 
„ob die Verſammlung dafür halte, daß die Ueber⸗ 
nahme einer Garantie der Zinſen des Anlage⸗Ka⸗ 
pftals auch in Verbindung mit dem dann nöthigen 
Vorbehalte einer möglichen Wiedererhöhung des er⸗ 
mäßigten Salzpreiſes im Allgemeinen den Wün⸗ 
ſchen des Landes entſprechen würde“ 
die Anſicht der Mitglieder erfordert und der namentliche 
ufruf zu dem Ende angeordnet. Zuvörderſt erklärte der 
vorſitzende Herr Minifter, daß, wenn es gewünſcht wer: 
den follte, die Frage dahin mobifizirt werden könne, daß 
ſtatt der vorbehaltenen Wiedererhöhung des Salzprelſes 
auch der Vorbehalt des möglichen Rückgelffs auf den 
gewährten Steuer⸗Erlaß geſetzt werden könne. 
Ueberwiegend ſtellte ſich in der Verſammlung die 


Anſicht hervor, daß es nicht in den Wünſchen des Lan⸗ 


des liegen werde, jemals wiederum die Salzpreiſe erhöht 
zu ſehen; Jeder habe die Hoffnung der Ermäßigung mit 

reude begrüßt, und es würde ein Vorbehalt, der die 
Möglichkeit der Wiedererhöhung der Preiſe darlege, nicht 
nur dieſe Freude trüben, ſondern ſelbſt einen nachthelli⸗ 
gen Einfluß auf die moraliſche Einwirkung ausüben, die 
dieſer Steutr⸗Erlaß bei dem ganzen Volke hervorgebracht 
habe. Es müſſe daher gewünſcht werden, daß, wenn 
das Bedürfniß einer Steuer⸗Erhöhung eintrete, dieſe nie⸗ 
mals das Salz treffe, und dies um fo mehr, als dieſe 
Steuer den Armen faſt im gleichen Maaße, als den 
Wohlhabenden berühre. Andererſeits hatte man kein 
Bedenken, den Vorbehalt, wie er geſtellt ſei, anzuerken⸗ 
nen, da das Gouvernement gewiß nur im äußerſten 
Falle von demſelben Gebrauch machen werde, und die 
Errichtung eines Eiſendahn⸗Netzes fo ſehr im Intereſſe 
des Landes liege, daß eine Erhöhung der Salzpreiſe ges 


gen den Verluſt cines ſolchen Bedürfniſſes nicht in Be⸗ 


tracht kemme. In erſterer Beziehung ſprachen ſich ver⸗ 
ſchiedene Anſichten aus. Zunächſt wünſchte man zu 
wiſſen, ob der Vorbehalt der Wiedtrerhöhung als eine 
ganz nue Steuer erachtet werde, fo daß dieſe nur 
unter Anhörung der Provinzial⸗Stände eintreten könne, 
was den Herrn Minifter zu der Erklärung veranlaßte, 
doß, wenn der Steuer ⸗ Erlaß unter Vorbehalt ge⸗ 
währt werde, die Wiederherſtellung keine neue Steuer 
ſel. Unter den Umſtänden, wie der Steuer ⸗ Erlaß 
gegeben werden ſolle, miüffe man denſelben als einen 
Fonds zur Fundirung der Eiſenbahnen betrachten, der⸗ 
geſtalt, daß für den nicht zu erwattenden, aber doch 
möglichen Fall, daß mit den ſonſtigen Staats⸗Ein⸗ 
nahmen der Zweck nicht zu erreichen fei, eine Wiederer⸗ 
höhung eintreten könne. Er ſei daher ais ein bedingter 

teuererlaß zu erachten. Andererſelts hielt man den 

teusrerlaß für eine bereits vollendete Thatſache und 
glaubte nicht, daß ſich daran noch ürgend ein Vorbehalt 
knüpfen ließe, dem jedoch von dem Herrn Miniſter wi⸗ 
derſprochen wurde, da Se. Majeſtät der König ſolchen 
nur unter Bedingungen ausgeſprochen, eine beſtimmte 
Entſchließung aber noch nicht gefaßt hätten. Dies wurde 
zwar zugegeben, aber wie derholentlich bemerkt, daß, da 
durch die ejahung der zweiten Frage für lange Zıit 
auf jeden Steuererlaß verzichtet fei, man das feſte Ver⸗ 
trauen zur Staatsverwaltung habe, es werde der wohl⸗ 
thätige Einfluß des Erlaſſes nicht durch einen Ruͤckgeiff 
auf denſelben geſtört werden. Es wurde ferner ange⸗ 
führt, wie der ärmeren Klaſſe die Wohlthaten eines Ei: 
ſendahnnetzes nicht ſogleich einteuchten würden, um die 
MWirderaufpebung der Ermäßigung des Salpzprelſes auch 
ihrerſelts als gerechtfertigt anerkannt zu ſehen, und glaubte 


man, ohne ſich anmaßen zu wollen, ein entſcheldendes 
Urtheil über die Rentabilität der anzulegenden Eiſenbahn 
auszuſprechen, wie die Durchſchnittsrente fümmtlicher 
Bahnen, ohne allzu ſanguiniſche Hoffnungen zu hegen, 
wenigſtens 1 pCt. betragen werde. In einem ſol⸗ 
chen Falle würde der Zuſchuß nur circa 1 Million de⸗ 
tragen, und da der Staatshaushalts⸗Etat einen Ueber⸗ 
fluß von 900,000 Rehl. darlege, fo würde der Ausfall 
von nur etwa 100,000 Rthl. wohl durch die zu erwar⸗ 
tende Vermehrung der Salz⸗Conſumtlon gedeckt werden. 
Es wurde auch angeführt, daß die Herabſetzung des 
Zinsfußes der Staatsſchuldſcheine, wenn auch erſt nach 
4 Jahren, in Bezug auf die gezahlte Prämie von 2 
pCt., eine jährliche Ausgabenermäßigung von ½ Mil⸗ 
lion herbelführe, die die Mittel zum Zwecke der Eiſen⸗ 
bahnen vermehren werde. In dieſer Beziehung wurde 
jedoch von dem vorſitzenden Herrn Minifter bemerkt, daß 
jene 500,000 Rthl. bereit. vom 1. Januar k. J. ab 
zum Ausfall geſtellt ſeſen, indem die 2 Millionen Tha⸗ 
ler, welche die Konvertirung erfordert habe, dereits an⸗ 
derweit gedeckt wären und die Zinserſparung ſchon vom 
1. Januar ab zur Berückſichtigung komme. Die Hoff: 
nung legte ſich durchweg dar, daß die Staatskaſſen die 
Mittel zur Ausführung des Eiſendahnnetzes, ohne die 
vorbehaltene Erhöhung der Salzſteuer jemals zur Aus⸗ 
führung zu bringen, würden tragen können, und daß 
man durch den Vorbehalt eines desfallſigen Ruͤckgriffs 
nut eine Reſerve zu bilden beabſichtigt habe. Es el, 
in Webereinftimmung mit der Mehrzahl der Provinzlal⸗ 
Landtage, die Salzſteuer als eine ſolche erkannt, die am 
erſten vermindert werden müffe, fie fei als die gehäſſigſte 
und am meiſten drückendſte erachtet und könne demnach 
auch nur die letzte ſein, die wieder erhöht würde. Ein 
iduſtrielles Unternehmen berühre die getingere Klaſſe am we⸗ 
nigſten, 7 es könne nicht angenommen werden, daß daf- 
ſelde den Armen zu Gute komme. Sollte eine Steuer 
beſtimmt werden, ſo würde es immer nur eine ſolche 
fein können, die nur die Wohlhabenden treffe, da dieſe 
es feien, die von den Eiſenbahnen allein Vortheil hät: 
ten. Se. Maj. der König hätten die Salzſteuer ſelbſt 
als eine drückende erachtet, was dadurch erwleſen ſei, 
daß ein Steuererlaß zunächſt bei dieſer angeordnet worden. 
Ucberhaupt fei das Salzmonopol und die hohe Beſteuerung 
des Salzes kaum mehr mit den großen finanziellen Theo⸗ 
rieen Preußens zu vereinigen, und könne man, felbft bei ei⸗ 
ner verneinenden Beantwortung der vorliegenden Frage, 
ſich der Beſorgniß nicht hingeden, daß das Eiſenbahnnetz 
nicht werde zur Ausführung kommen. Bei den vor⸗ 
handenen Ueberſchüſſen und den zu erwartenden Mehr⸗ 
Einnahmen, ſo wie bei der gewiß höheten Salz⸗Conſum⸗ 
tion, werde der Zweck ſich um ſo ſicherer erreichen laſ⸗ 
ſen, da das Gouvernement in den letzten 12 Jahren 
61 Millionen extraordinair zu großen Staatszwecken mit 
Inbegriff von 14 Mill. zu Chauſſeebauten ausgegeben, 
und dieſe Ausgaben nach und nach aus den Ueberſchüſ⸗ 
ſen det Staatsverwaltung gedeckt habe. Daſſelbe werde 
alſo gewiß Mittel finden, ein Unternehmen auszuführen, 
das in mllltäriſcher, politiſcher kommerzieller Hinſicht von 
fo großer Wichtigkeit ſei, und könne der gemachte Vor⸗ 
behalt nut in einer zu großen Beſorgniß ſeinen Grund 
haben. Se. Maj. der König habe nicht nur die Hoff⸗ 
nung ausgeſprochen, die Steuern noch mehr erleichtern 
zu können, ſondern auch in dem Fall der Noth das 
Vertrauen zu ſeinen Unterthanen, daß ſie zu den erfor⸗ 
derlichen Opfern ſtets bereit fein werden. Dieſe Zu⸗ 
ſicherung könne man mit feſter U berzeugung Namens 
des ganzen Volkes darlegen. Dies Vertrauen zu Sei⸗ 
nem Volke, welches des Volkes koſtbarſtes Gut ſel, und 


nicht verkürzt werden könne, durch den Vordehalt aber 


geſchmälert erſcheine, wurzele tief in dem Herzen des 
Edelſten der Könige, und würde ſich immerdar bethäͤti⸗ 
gen, wenn es zu dem vorgedachten Zwecke in Anſpruch 
genommen werde. Auf die Salzſteuer⸗Erhöhung dürfe 


man aber niemals zurückkommen, denn ſie ſei von 


des Königs Majeſtät als diejenige bezeichnet, deſſen fer⸗ 
nere Verminderung Allerhöchſtdemſelben am wünſchens⸗ 


wertheſten erſcheine, und müſſe man empfehlen, eine 


Vereinigung unter den Zoll⸗Vereinsſtaaten herbeizuführen, 
um eine noch größere Ermäßigung der Salzpreiſe ein⸗ 
treten zu laſſen, damit Salz⸗Conſcriptionen und Salz⸗ 
Kontrol⸗Maßregeln aufgehoben werden könnten und die 
Schmuggelei verhindert werde. Es ſei daher wohl die 
Uebereinſtimmung der Verſammlung dahin zu erwarten, 
an des Königs Majeſtät die Bitte gelangen zu laſſen, 
den Vorbehalt ganz aufzugeben, indem die Verſamm⸗ 
lung Namens des ganzen Volkes die Verſicherung ab⸗ 
legen könne, daß daſſelbe nicht allein im Falle der Noth, 
ſondern auch in jedem Falle wahren Bedürfniſſes für 


alle das Gemeinwohl fördernde Zwecke, zu jedem nöthi⸗ 


gen Opfer bereit ſein werde. 

In anderer Beziehung war man zwar der beſtimm⸗ 
ten Anſicht, daß eine Wiedererhöhung der Salzpreiſe 
niemals eintreten werde, daß vielmehr der Vorbehalt nur 
als eine Fürſorge zu betrachten ſel, die man als eine 
gebotene Vorſicht anerkennen müſſe. Die Erlangung 


eines Eiſenbahnnetzes ſei fo wichtig und liege fo ſehr 


Im Intereſſe des Landes, daß jener Vorbehalt ſelbſt bei 
feiner möglichen Realiſirung nicht geeignet fein könne, 
irgend Bedenken zu erregen, noch weniger den Vorthell 
der Eiſendahnen aufzugeben, Nur das dringendſte Be⸗ 
dürfniß würde elne Veranlaſſung geben können, auf den 
Steuer⸗Erlaß zurückzugehen, und man könne und müſſe 
ſich einer Verwaltung mit dem vollſten Vertrauen zu⸗ 


wenden, die in demſelben Augenblick, in welchem fie dem 


Lande einen Steuer⸗Erlaß von zwei Millionen gewähre, 
eine gleiche Summe zur Hebung des Wohlſtandes des 
Landes aus Staatsmitteln zu verwenden bereit ſel. Daß 
es in der Aus und Abſicht des Gouvernements liege, 
jene Verwendung aus den Einkünften zu beftreiten, ohne 
auf die jetzige Steuer-Ermäßigung zurückzugehen, könne 
nirgens bezweifelt werden, und man müſſe dieſen wohl⸗ 
thätigen Abſichten ein unbedingtes Vertrauen zur Seſte 
ſtellen. . 

Der präfidigende Herr Miniſter erklärte hierauf, wie 
wie durch die Umfrage der Verſammlung Gelegenheit 
gegeben ſei, ihre Anſichten auszuſprechen, und ſtelle ſich 
das Reſultat der ſtattgehabten Erwägungen dahin: 


1 


Viele Mitglieder, wilche ſich gegen eine Wiederer⸗ 


öhung der Salzſteuer ausgeſprochen hätten, baſirten 


ihre Anſicht darauf, daß dieſe Steuer diejenige ſel, die 


beſonders auf dem Volke laſte, und ſcheine es, als wenn 


das Gouvernement dam t im Widerſpruch ſtehe, da es 
gerade auf diefe Steuer fein Augenmerk richte. Dieſer 
ſcheinbare Widerſpruch werde aber verſchwinden, wenn 
man die nothwendige Verbindung der Eifenbahn- Ange: 
legenheit mit dem Steuer⸗Erlaß ins Auge faſſe. Nach 
der in der Denkſchrift entwickelten Anſicht ſolle“ der 
Steuer⸗Erlaß zwar einftweilen gegeben werden, zugleich 
aber auch als Garantie dienen, um die Wohlthaten des 
Eiſendahnnetzes herbeizuführen, 

Demnach erfcheine es ganz natürlich für den Fall 
eines nothwendigen Rückgriffes auf den Steuer⸗Erlaß, 
wirklich dieſen (durch eine Wiedererhöbung der ermäßig⸗ 
ten Steuer) in Anſpruch zu nehmen und nicht, eine 
andere (nicht ermäßigte) Steuer zu erhöhen oder eine 
neue zu krelren. . 

Aub dies habe die heutige Diskuffion die Ueberzeu⸗ 
gung gegeben, wie ſchwer es fein würde, eine neue 
Steuer oder die Ethöhung irgend einer Steuer zu 
Stande zu bringen. Es würden von den verſchledenen 
Provinzlal⸗Landtagen ſo verſchledene Vorſchläge eingehen, 
daß das Gouvernement ſchwer im Stande fein werde, 


ſich über die wirkliche Zweckmäßigkeit irgend eines Vor⸗ 


ſchlags zu beſtimmen. 
Man müffe ſich den Fall denken, wo durch die Ga: 
rantieen für das Eiſenbahnnes alle feine disponiblen 


— 


Mittel in Anſpruch genommen ſeien; trete nun eine 
außerordentliche, dringende, nicht zu verſchiebende Aus⸗ 
gabe hinzu, fo biete die Salzſteuer beinahe das einzige 
Mittel dar, ſofort eine Mehr: Einnahme für die 
Staatskaſſe herbeizuführen, 
Wenn man eine Schwächung des moraliſchen Ein⸗ 
drucks des Steuer⸗Erlaſſes durch den Vorbehalt beſorge 
und dieſen moraliſchen Eindruck höher anſchlage, als 
den materiellen Vortheil des Steuer⸗Erlaſſes, fo könne 
man dieſe Beſorgniß nicht ganz theilen. Träten Se. 
Majeſtät der König offen vor das Volk hin und ſprä⸗ 
chen aus: i 5 ? 
Ich will das Eine thun und das Andere nicht laſſen. 
Ich habe die Hoffnung, daß Ich den Steuer⸗Etlaß 
nicht werde verkümmern dürfen. Ich halte es aber 
für Meine Pflicht, die Finanzen in der Blüthe zu 
ethalten, wie ſie jetzt ſind, und glaube dies nur dann 
thun zu können, wenn Ich die erforderlichen Garan⸗ 
tieen an den Vorbehalt des Steuererlaſſes knüpfe; 
ſo werde dies gewiß Anerkennung finden. i 
Indeſſen werde Se. Majeſtät gewiß mit großem 
Wohlgefallen aus diefen Verhandlungen entnehmer, wel: 
chen großen Werth die Majorität der Verſammlung 
gerade auf den Erlaß der Salzſteuer lege, und wie un: 
gern fie auch nur die entfernteſte Möglichkeit einer Wie⸗ 
dererhöhung derſelben beſtehen laſſe. 
In dieſer Ueberzeugung ſei er bereit, die Frage da⸗ 
hin zu modifiziren, 1 . 
daß nur die Möglichkeit einer Erhöhung der Steuer 
im Allgemeinen vorbehalten bleibe, . 
und, der mehrfeitig ausgeſprochenen Anſicht gemäß, eine 
zwelte Frage dahin zu ſtellen: 
ob Se. Majeſtät der König gebeten werden möge, 
von dem gemachten Vorbehalte zu abſtrahiren, da 
in dem Fall des Bedürfniſſes das Volk ſtets bereit. 
fein werde, dleſem Bedürfniſſe Abhülfe zu verſchaffen. 
Die nähere Stellung der Frage behielt ſich der Herr 
Minifter bis dahin vor, daß die demnächſt beginnende 
freie Diskuſſſon geſchloſſen ſein werde, und wurde, da 
die Zelt abgelaufen war, die nächſte Sitzung auf mor⸗ 
gen anberaumt. 


Steuerer laß. 

Obgleich über den, mit dem künftigen Jahre begin⸗ 
nenden, Steuererlaß dereits das Gutachten der ſämmt⸗ 
lichen Provinzial: Stände erfordert worden iſt, fo wird 
doch eine weitere öffentliche Beſprechung dieſes Gegen: 
ſtandes um ſo weniger überflüſſig erſcheinen, als die 
Vorſchläge der verſchiedenen Ständeverſammlungen in 


dieſer Hinſicht wenig Webereinftimmung zeigen. Wenn 


auch nicht wohl erwartet werden konnte, daß die An⸗ 
ſichten der Stände aller Provinzen hierin völlig gleich 
ſein würden, ſo ſchlenen doch wenigſtens mehrere, im 
Weſentlichen möglichſt übereinſtimmende, zweckmäßige 
Vorſchläge um fo mehr zu hoffen, als hier nur darauf 
ankam, über die zweckmäßſgſte Ausführung der aus⸗ 
drücklich ausgeſprochenen, wohlwollenden Abſicht Seiner 
Maj. des Könige — den Steuererlaß vorzugsweiſe zu 
Gunſten der ärmeren Klaſſe eintreten zu laſſen — 
ein Gutachten abzugeben, und das Intereſſe diefes är⸗ 
meren Theils der Bevölkerung in den einzelnen Pros. 
vinzen des Staats wohl ſchwerlich ein ſehr verſchiedencs 
fein dürfte, Ohne nun die Vorſchläge det verſchiedenen 
Ständeverſammlungen einer beſondern Biurtheilung un⸗ 
terwerfen zu wollen, ſei uns die Bemerkung vergönnt, 
daß mit Rückſicht auf die erwähnte Allerhöchſte Abſicht, 
die Vorſchläge der ſchleſiſchen, beſonders aber der thei⸗ 
niſchen Provinzial⸗Stände offenbar die angemeſſenſten 
zu ſein ſcheinen. Dieſe haben bekanntlich für die mahl⸗ 
und ſchlachtſteuerpflichtigen Städte die Aufhebung der 
Mahlſteuer für Roggenmehl, und für die klaſſenſteusr⸗ 
pflichtige Bevölkerung einen Erlaß an der Klaſſenſteuer 
in Antrag gebracht. Dagegen haben andere Stände⸗ 
Verſammlungen wiederholt eine Herabſetzung des Satz: 
preiſes vorgeſchlagen; einerſeits iſt ſogar die Ermäßigung 
des bisherigen Preiſes von 15 Rthlr. auf 10 Rehlr. 
pro Tonne und dadurch zugleich eine Verdoppelung des 
zu erlaſſenden Steuerbetrages beantragt worden. So 


wünſchenswerth nun eine Ermäßigung des Salzprei⸗ 


ſes auch in jeder andern Hinſicht fein würde, fo 
läßt ſich doch daraus niche behaupten, daß dadurch der 
zu bewilligende Steuererlaß vorzugsweſſe der ärmeren 
Klaſſe zu gut kommen werde, In allen größeren Haus⸗ 
haltungen, namentlich ſolchen, wo viele Leute gehalten 
werden, wird viel Salz verbraucht, während doch wohl 
Niemand die Herren ſolcher größeren Wirthſchaften zu 
der ärmeren Klaſſe rechnen wird. Es würde alſo auf 
dieſe Welſe ein ſehr großer Theil des Suuererlaſſes 
gerade den wohlhabenderen Klaſſen zufließen, welches um 
fo unbilliger wäre, als den Beſitzeen der größten, na⸗ 
mentlich ländlichen Wirthſchaften, ſchon durch die Be⸗ 
willigung des Biehſalzes Vottheile gewährt worden 
ſind, an denen ärmere Leute keinen Antheil nehmen 
können. Ferner iſt der arme Mann genöthigt, nm 
Salzbedarf immer in möglichſt geringen Quantitäten as 
zukaufen, und dadurch an die Krämer gewieſen, welche 
die Tonne Salz, wofär fie ſelbſt 15 Kehle, zahlen, im 
Detallverkauf auf 18 bis 20 Rehlr. ausbringen. Hier⸗ 
nach würde bei einer Herabſetzung des Salzpreifed um 
5 Mebie, pro Tonne, für den Wohlhabenden das Salz 
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um , für den armen Mann aber nur etwa um Y, 
bill ger werden, mithin jener mehr als diefer bei einer 
Ermäßigung der Salzſteuer betheiligt fein, Wenn alſo 
hierdurch die wohlwollende Allerhöchſte Abſicht nicht er: 


reicht werden kann, ſo dürfte für die mahl⸗ und ſchlacht⸗ 


ſteuerpflichtigen Städte die Aufhebung der Mahlſteuer 
für Roggenmehl wohl das Zweckmäßigſte ſein; für den 
klaſſenſteuerpflichtigen Theil der Bevölkerung hingegen 
verdient ein Erlaß an der Klaſſenſteuer vor der 
Ermäßigung der Salzſteuer unbedingt den Vorzug, 
und zwar ſchon deßhalb, weil diefe, als eine indirekte 
Steuer, immer noch weniger drückend iſt, als die mo⸗ 
natlich regelmäßig wiederkehrende, direkte Klaſſenſteuer, 
die von den Reſtanten ohne Nachſicht beigetrieben wer⸗ 
den muß. Jedenfalls müßte aber vorzugsweiſe die 
Steuer aller zur letzten Steuerſtufe einge⸗ 
ſchätzten Perſonen ganz aufgehoden werden. 
Wenn der Tagelöhner ſich und die Selnigen durch ſeiner 
Hände Arbeit ehrlich zu ernähren ſucht, ſo thut er alles, 
was man billigerweiſe von ihm verlangen kann: unbillig 
iſt es daher, von ihm noch eine monatliche direkte Steuer 
zu erheben, zumal er vielleicht bisweilen Monate lang 
keinen Verdienſt hat. Die Aufhebung der letzten Steuer: 
ſtufe würde indeſſen noch einen anderen weſentlichen 
Vortheil zur Folge haben können. Wenn nämlich Ta⸗ 
gelöhner, Dienſtboten u. ſ. w., alſo gerade dlejenigen 
Perſonen, welche am häufigften ihren Aufenthaltsort 
wechſeln, ſteuerfrei werden, ſo fallen damit zugleich faſt 
alle Abweichungen gegen die jährlichen Klaſſenſteuer⸗ 
Vetanlagungsliſten weg, die Fertigung der Ab⸗ und Zu. 
gangs⸗Liſten, Reſtanten⸗Nachwelſungen und viele andere 
Weitläuftigkelten und Schreibe relen hören faſt ganz aus“), 
es wäre fomit gar nicht abzufehen, weßhalb die Klaſſen⸗ 
Steuer alsdann nicht eben fo gut, wie andere Abgaben, 
durch die Kreiskaſſen⸗Rentämter ıc, eingezogen, und da⸗ 
durch die bisherigen Erhebungskoften von 4 pCt., im 
Betrage von wenigſtens 250,000 Rthlr. jährlich, er: 
ſpart und zur Ermäßigung der untern Steuer⸗ 
ſtufen mit verwandt werden könnten. Es lei⸗ 
det keiaen Zweifel, daß auf dieſe Weſſe die letzte Steuer⸗ 
ſtufe gänzlich aufgehoben, und vielleicht noch der vorher⸗ 
gehenden Stufe eine Ermäßigung zu Theil werben kann. 
L Berl. Ztg.) 


*) Bei Verkäufen und Verpachtungen von Grundſtücken 
ändert ſich gewöhnlich nur die Perſon des Steuernden, 
nicht aber der Betrag der Steuer. Andere Ab: und Zu: 
gänge können dadurch vermieden werden, daß der Ab⸗ 
ziehende an dem bisherigen Wohnorte die Steuer für 
das laufende Jahr entrichtet, wie dies mitunter ſchon 
jetzt geſchieht. Dh 


Wie man Medizin ſtudirt? 

2 Nach Dr. Neumann. . Be 

In einer Unlverſitätsſtadt liegt dieſe Frage dem all: 
gemeinen Intereſſe nicht fern. Eine Antwort darauf iſt 
vor kurzem erſchienen, ſie ſcheint uns aber nicht die 
rechte, ſondern führt vielmehr die zweite Frage herbei: 
ob fie wohl in ihrer Faſſung und in dem daraus her: 
vorgehenden Studienplan als ein Manifeft der medizl⸗ 
niſchen Fakultäten unſerer Zeit zu betrachten fel? 

Wie ſich die Zeiten doch ändern! Im erſten Jahr⸗ 
zehnt dieſes wandelbaren Jahrhunderts gaben die damals 
erſtehenden landärztlichen Schulen und Pepi⸗ 
nieren ganz daſſelbe Programm durch einen nicht un⸗ 
berühmten Mann, den Profeſſor Reil in Halle, aus; 
die Falkultäten der Univerſitäten aber widerſprachen laut 
und erklärten: ſo ſtudire man nicht Medizin, ſo lerne 
man nur mit Gottes Hülfe curiren. 

Das neue Programm iſt freilich gelehrter, hat einen 
philoſophiſchen Anſtrich, es zeigt, daß es von tiner Hoch⸗ 
ſchule komme, fi nicht, wie die landärztlichen Schulen, 
freligen Andenkens, dem Bedürfniß anzuſchmiegen ge: 
denke. Aber der Grundgedanke iſt doch derſelbe: der 
alte Seufzer: ars longa, vita, brevis, und dann die 
Reflexion: daß man ja doch nicht alles wiſſen könne, 
daß es ungerecht ſei, ſo etwas zu verlangen, und daß 
der Arzt genug wiſſe, wenn er zu heilen wiſſe. 

An dieſem hinreichenden Wiſſen aber hindere ihn 
die unbilige Zumuthuung, noch mehr als das Heilen 
zu ſtudiren. Man ſolle daher von fo weltſchichtigen 
Studienplanen abſtrahiren und vielmehr dahinſtreben, 
die ſogenannten Hülfswiſſenſchaften für die Medizin, 
in usum delphini, vielleicht auch wie in manchen 
Kloſterſchulen die Klaſſiker abgekürzt geben und ganz 
ökonomiſch für den angehenden Mediziner zurlchten, da⸗ 
her es gerathen fein dürfte, „alle, oder doch die meiften 
Hülfswiſſenſchaften der Medizin, namentlich Chemie und 
Pſychologſe (warum nicht gerade heraus geſagt: alle 
Vorbildungswiſſenſchaften?) von Medizinern für 
Mediziner vortragen zu laſſen.“ 

Man glaube nur nicht, daß der Verfaſſer der klei⸗ 
nen Schrift, welche obigen Titel nicht ohne Fragezeichen 
führt, del ſeiner Rathgebung ohne Dialektik verfahre 
und feine Vorſchläge nur etwa geradesweges durch ihre 
Bequemlichkeit und durch die hiſtoriſche Thatſache, 
a man denn doch wirklich im Durchfehnitte fo, wie 
er fat. ien empfehlen wolle. Er hat einen Grundſatz, 
8 1 von den zwel Wegen, auf welchen man zu einem 

. 10 f Er kann, nämlich daß man ſich entweder erft den 
Rechstitel und dann das Beſttzthum aneigne, und dem⸗ 


nach von ſich auf das Ding ausgehe, oder daß man 


geradezu ſich in Beſit fege und mit dem Ding zugleich) 
auf den Rechtstitel losfahre, von dieſen beiden Wegen 
ſei offenbar der letztere der kürzere und der Kürze des 
Lebens am meiften angemeſſen. Der Arzt möge ſich 
nur deutlich machen, was er eigentlich wolle: kuriren! 


In dem Begriff des Kurirens liege aber nur dreierlel, 
nicht mehr, nicht weniger: 1) die Krankheit, 2) das 


Mittel gegen die Krankheit, die Arznei, und 3) bie 
Kunft, beide recht zuſammenzudringen. Dieſe drei Dinge 


könnten Jedem ſchon genug zu ſchaffen machen, und, 


man ſolle deshalb geradezu auf die Pathologie losgehen, 
als auf das Centrum oder den Feind, den man ſo ge⸗ 
nau wie möglich betrachten und ſich ſelbſt auf Koſten 


der Phyſiologie und Anatomie (vergleichende Anatomie 


ſei ganz unnöthig) mit ihm möglichſt befreunden müfle 


Die Arzneimittel⸗Lehre, als das Zweite, liege nun frei⸗ 


lich noch ſehr im Argen (womit der Bf. wahrſcheinlich 
die ganze Natur meint, in welcher wirklich die Heilmit⸗ 
tel⸗Lehre llegt und aus welcher fie hervorgeht). 
man nun das Erſte und das Zweite, ſo gehöre nur der 
gewöhnliche Menſchenverſtand und recht vieles Sehen und 


Ueben dazu, um auch das Dritte zur erwünſchten Fer⸗ 


tigkeit zu bringen. Die, Wiſſenſchaft hiervon ſel dle 
Medizin, was aber nicht aus dem aufgeſtellten Be⸗ 
griff hervorgehe, ſei nicht die Wiſſenſchaft der Medizin 
und folglich auszuſchließen. 
zwar Chemie, wie ſie aber jetzt gelehrt werde, könne er 
ſie nicht brauchen. Aus der Naturgeſchichte ſolle der 
Mediziner blos: „die Stellung des Menſchen zu den 
übrigen Weſen kennen lernen und das Entwickelungs⸗ 
geſetz der Schöpfung begreifen.“ Verſteht ſich in aller 
Kürze und ohne alles Specielle. Hier tritt nun ein 
kleiner und ein großer Irtthum zu Tage. Der kleine 
iſt: daß der Arzt die Stellung des Menſchen zu den 
übrigen Weſen ohne das Specielle, welches ge⸗ 
rade die übrigen Weſen ſind, kennen lernen ſoll, — 
woher denn, im Vorbeigehen geſagt, ein gewiſſes, ſehr 
offenherziges Grollen gegen die Materia medica —; 


der große Irrthum ift, daß in dieſer Schrift von Wiſ⸗ 


ſenſchaft die Rede iſt, ohne das Bewußtſeln der Wiſ⸗ 
ſenſchaftlichkeit, welche da nie erzeugt werden kann, wo 
das Wiſſen ſchlechthin ein Handeln zum Zweck 
hat, und von dieſem beſtimmt wird. Daher wird die 
Medizin, wenn fie allein ſteht und der Studlrende 
ſie nur ſtudirt, um ſich zum Arzt zu bilden, 
wiſſenſchaftlich fein, oder wiſſenſchaftlich gebildete und 
geſinnte Männer erwecken, und eben deshalb ſollen bie 
Mediziner Wiſſenſchaften ſtudiren, die für fie rein als 
Wiſſenſchaften daſtehen und durch weiche fie erſt zur 
Wiſſenſchaftlichkeit herangeblldet werden. 

Mag der Herr Verfaſſer für ſolche Vorſchläge noch 


fo großen Scharffinn aufbſeten, — fein Vorſchlag führt 


dennoch nur zu einer ſchlecht verftellten Routine. Wohl 
iſt vieles in der Heilkunde Routine, und vieles wird 
auch Routine bleiben müſſen. Das ſage man doch aber 
ehrlich heraus und mache die Jugend, welche ohnehin 
den Anfang ſchwer findet, nicht auch von Anfang an 


über ſich und ihr Ziel irre, wodurch ihr in Wahrheit i 


kein Dienſt geleiſtet wird. 

Die Grundsätze der Beſchränkung aller Vorkomm⸗ 
niſſe auf den praktiſchen Zweck laſſen ſich, vermöge des 
nothwendigen Zuſammenhangs aller irdiſchen Dinge, auf 


jedes Handwerk anwenden, und man wird, wenn man 
z. B. folgenden Unterrichtsplan für das Schuhmacher⸗ 


Handwerk entwirft, nicht verkennen, daß er ſich von 
dem, wie man Medizin ſtudirt, nur durch eine etwas 
größere Beſchränkung der reſpektiven Hülfsfächer unter⸗ 


ſcheide, welche Beſchränkungen dann wieder in Bezug 


auf andere Handwerksfächer gar mannigfaltige Varia⸗ 
tionen ergeben und ſich dadurch noch mehr an den hier 
beſprochenen Studienplan anſchließen dürften. Wir wäh⸗ 
len dieſes Handwerk gerade feiner Einfachheit wegen. 

Es zerfällt aber das gedachte Handwerk (warum 
fagen wir nicht lieber dieſe Kunſt ?) in drei Theile. Das 
Erſte, worauf es hier abgeſehen iſt, iſt nämlich der Fuß, 
dem in unſerem Klima, bei unſerer Schwäche und Sitte, 
etwas mangelt, das ihm gegeben werden muß, damit 


er mit feinen Hühneraugen, Froſtbrulen, Nägeln und 
Nietnägeln ſeiner Funktion gehörig vorſtehen könne. Was 


ihm abgeht iſt eine ſtärkere Bekleidung, Schuh oder 
Stiefel. Der Fuß iſt alſo für gegebene Verhäaͤltniſſe 
krank. Eine nähere Betrachtung zeigte bald, daß zur 


richtigen Würdigung der Aufgabe das tiefere Eingehen 


in die Anatomie des Fußes, die Kenntniß ſelner Kno⸗ 
chen, Bänder und Gelenke, Muskeln, Blutgefäße, Ner⸗ 
ven u. fi w. überflüſſig und ſogar ftörend fein würde, 
und daß eine vergleichende Fußbeſchauung noch went 
ger von Nöthen ſel, — man faßte den Begriff des Fußes, 
wie ihn die Kunſt fordert, rein auf und nannte den 
reinen Fuß der Fußbekleldungskunſt Leiſten; nur mit 
dem Leſſten hat «8 die Kunſt zu thun, fie kann ruhlg 
und ſicher von den üdrigen Kleinigkeiten des Fußbaues 
abſtrahiren. Der Fuß foll leiſtengerecht, oder ſelbſt eine 
Art Leiſten werden, und wenn er dieſe Form gehörig 
angethan hat, iſt er geſund zu nennen. 

Das Zweite nun, das die Aufgabe forderte, iſt das 
Mittel, den kranken oder nackten Fuß leiſtengerecht zu 
machen. Dieſes Mittel, oder dieſe Mittel, wenn es 


mehrere geben ſollte, können nur in der Übrigen Natut 


. 


Habe 


Der Mediziner brauche 


nie 


als deren Mittelpunkt hier der Fuß gilt, gefunden wer: 
den, und fo iſt die Kunſt zunächſt an die Naturge⸗ 
ſchichte, durch dieſe aber wieder an die Phyſik und 
Chemie gewieſen. Für die Kunſt des Fußbekleidens 
faßt aber der Scharfſinn nur das Nöthige ins Auge. 
Zunächſt aus dem Thie rreiche die Thierſpeeies, welche 

dute llfern, die Qualitäten derſelben nach Gattung 
und Species, die eigenthümliche Textur jeder Species 
u. ſ. w. Man wird geſtehen müſſen, daß es kaum die 
tohſte Stufe begeichme, wenn der Fußdekleider das alles 
nur im bewußtloſen Getaſte trägt, — daß vielmehr ein 
gebildeter Fußbekleider mit Sachkenntniß über feine 
Apparate von Mitteln nach deren Urſprung u. ſ. w. 
zu urtheilen wiſſe, und über kein Stück derſelben auch 
nur ſo in Unkenntniß ſei, wie wohl mancher Arzt noch 
über Dieſes und Ines aus feinem apparatus medi- 
camentorum. Die Zoologie und die feinere Ana⸗ 
tomie find alſo hier zum artiſtiſchen Bewußiſein ge⸗ 
bracht; daſſelbe gilt vom Pfanzen reich: Baumwolle, 
Hanf, Flachs, müffen ſyſtematſſch und teichniſch, aber: 
mals mit ſteter Rückſicht auf das Anatomiſche, die Fa⸗ 
fer, erkannt fein, und der Gebildete der Kunſt wird bei 
aller Aehnlichkeit der techniſchen Verwendung ſo wenig 
die Seide aus dem Pflanzenreiche zu ziehen glauben, 
als er die Baumwolle dem Thlerreiche zuſchreibt. Von 
der Technik des Gerbens, Färbens, Spinnens, Webens 
u. ſ. w. muß er wenigſtens eben ſo viel wiſſen, und 
weiß wirklich ſo viel davon; als der Arzt von der Tech⸗ 
nik u. ſ. w. des pharmazeutlſchen Laboratoril und des 
Rezeptirtiſches wiſſen zu müſſen glaubt. Die hier ein⸗ 
ſchlagenden Wiſſenſchaften ſind, außer der mannigfalti⸗ 
gen Anwendung der Mechanik, insbeſondere die Chemie, 
die beim Gerben, Färben u. ſ. w. vielſeltig, theils vorbe⸗ 
reitend, theils unter den Händen des Technikers unmit⸗ 
telbar einwirkt. Die Pflanzenphyſiologte liefert 
das hier ſo wichtige Pech, und die Pflanzenanato⸗ 
mie lehrt die Holzarten nach der Zartheit und Dichtig⸗ 
keit der Faſer beſtimmen, damit Linden und Birkenholz, 
Weißbuche u. ſ. w. zu Leiſten und Zwecken von 

ichen⸗ oder Erlenholz zweckmäßig unterſchieden werden. 
Die verſchiedenen Wichſen führen theils in die Chemie, 
theils in die Mineralogie, welche letztere außerdem 
noch in Werkzeugen, ja wohl gar als edle Verzierung 


des geheilten Fußes, dem wohlunterrichteten Fußbeklei⸗ 


dungskünſtler nicht ganz unbekannt bleiben darf. 

So ſtebt denn nun auf der einen Seite der Fuß; 
auf der andern ſteht die rohe, dem Fuß unter⸗ und 
belzuordnende Natur, im Bewußtſein wie in der Vor: 
rathskammer gehörig fortirt. 

Da kommt das Dritte hinzu: die kunſtgerechte 
That, welche den Fuß der Natur und den rohen Ap⸗ 
parat der Natur mit dem idealen Fuß, dem Lelſten, 
harmeniſch vereint und alſo das Werk des gefunden 

ußweiks vollbringt. 5 

Und hier iſt wahrhaft bewundernswürdig, zu ſehen, 
wie diejenige Wiſſenſchaft, welche mit Recht als bie 
reinſte — wird, die Mathematik, als Meßkunſt, 
den gegen den Leiſten wahrhaft monſtröſen Naturfuß 
mit den an ſich formloſen Mitteln, deren Hülfe ihm 
werden ſoll, vermählt, indem ſie dem Heilkünſtler das 
leitende Band reicht. Ja, mit dem Maaß, — mit we⸗ 
nigen Blicken und Kniffen, hat er den Heilplan ent⸗ 
worfen, d:ffen Anwendung auf den Leiſten ein Jeglicher 
dann nach dem ihm von Oben verliehenen Maaße des 
eignen Takts und Glücks mit ſehr verſchiedenem Grfolg 
und Gewinne verſncht. 

Man wird die Uebereinſtimmung aller Technik in 

dieſem Beiſplele finden, und ſich dabei ſagen müſſen, 
daß jede befondere Technik von ihrem Standpunkte 
aus nach richtiger und vollſtändiger Eikenntniß ihrer 
Zwecke und ihrer Mittel ſtrebt und dieſe auch wirklich 
in verſchiedenen Individuen verſchiedentlich, im Fortgange 
der Zeiten aber immer mehr erreicht, Daß dieſes Bil: 
dung und Ausbildung fei, läugnet niemand; aber Wif: 
ſenſchaft und wiſſenſchaftlich wird dieſe Bildung 
nimmermehr. Die wiſſenſchaftliche Form, d. h. das 
mehr oder weniger überſichtliche logiſche Fachwerk 
für die Materien, wird bloß um des Zwecks willen 
zu Hülfe genommen, — und könnte z. B. der Arzt 
mit vertrauenerweckendem Selbſtbewußtſein ſich, ſeinem 
Kranken und der Welt Genüge thun, — er wäre ein 
Thor, wenn er nicht jenen Schulkram der nackten wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Form gleich von vorn herein, oder — 
wie freilich oft geſchieht, — gleich nach der letzten Prü⸗ 
ee Kunde von ſich thäte, Warum aber behält er ihn 
5 Nicht der Sache wegen, fondern um des Scheins 
w ne und der lächerlichen Anſprüche des verwöhnten 
Publikums willen, das ſich ſelbſt vom Schulſtaub noch 
nicht reinigen kann und ihn an Andern als ein Zeichen 
der Ebendüragkeit gern fieht. 

Zum Schluß noch dieſe Bemerkung. Wer auch 

nur eine Wiſſenſchaft, als ſolche, um ihrer ſelbſt 
willen, erfaßt hat, wird ſich bewußt ſein, daß er mit 
ihr nichts welter machen wollte, ſondern daß dieſes 
Eingehen und Erfaſſen ihm eben Alles war, die Sache 
ſelbſt. Wer das erkannt hat, wird auch nie ſich in den 
Sinn kommen laſſen, zu denken; die Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten z. B. ſelen ſehr ſchwer, man müſſe ja alle Thiete, 
Pflanzen, Steine, chemiſche ꝛc. Verhättniffe kennen. Als 
ſei das die Wiſſenſchaft. Er wird vielmehr ſagen: wie 
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man in einem Vierteljahr es dahin bringen könne, jede 
Sprache fo weit zu kennen, daß man mit den nöthigen 
Hülfsmitteln ſich in ihr forthelfen und alles in ihr fin⸗ 
den könne, was in ihr llegt, fo könne und ſolle man 
auch an jede Wiſſenſchaft mit wiſſenſchaftlichem Be⸗ 
wußtſein gehen und den Beſchluß und die Zuverſicht 
haben, daß ſie uns ſo weit angehören ſolle, um uns 
in den Stand zu ſetzen, weder ihr Allgemeines noch ihr 
Beſonderes von Andern erbetteln, oder von Hand⸗ 
langern erwerben zu müſſen. 


Berlin im Oktober 1842. Dr. Oſchatz. 


Inland. 


Berlin, 7. November. Se. Majeſtät der König 
haben Allergnädigſt geruht, dem Regierungs- und Me⸗ 
dizinal⸗Rath Dr. Stoll zu Arnsberg den Charakter als 
Geheimer Regierungs⸗Rath zu verleihen; fo wie den 
bisherigen Ober⸗Arzt am Stadt⸗Lazareth in Danzig, 
Dr. Baum, zum ordentlichen Profeſſor der Chirurgie 
in der mediziniſchen Fakultät der Univerfitit zu Greifs⸗ 
wald zu ernennen. 

Angekommen: Der Großherzogl. Sachſen⸗Mei⸗ 
ningenſche Geheime Legatſons⸗Rath und Miniſter⸗Reſi⸗ 
dent am hieſigen Hofe, Freiherr von Martens, von 
Weimar. 

„Berlin, 7. November. (Privatmitth.) Der hier 
vorgeſtern ſchon begonnene empfindliche Winter dauert in 
feiner Strenge fort, und erfüllt beſonders unſere Armen 
mit großer Sorge, da das Brennmaterial in dieſem 
Jahre ſehr koſtſpielig iſt. Unter der reicheren Klaſſe der 
Bewohner unſerer Reſidenz, deren mildthätiger Sinn ſich 
in allen Unglücksperloden für die Leidenden bewährt hat, 
bilden ſich deshalb bereits Vereine zur Unterſtützung der 


Bedürfligen mit Holz, an deren Spige hohe Perfonen | 


ſtehen. Wie verlautet, ſoll auch höhern Orts zur Mil: 
derung der diesjährigen Holznoth viel bei uns geſchehen. 
— Im künftigen Spätſommer wird, einem ſichern Ver⸗ 
nehmen zufolge, in der hiefigen Umgegend (bei Teltow) 
ein großes Feldlager und Manöver ſtattfiaden, wozu 
außer den Garden noch das Ste und Ate Armee⸗Corps 
gezogen werden ſollen. Genannte Armee⸗Abthellungen 
werden dabei in der neuen verbeſſerten Uniformirung 
die militäriſchen Uñebungen mitmachen. — Der Kölner Dom: 
bau⸗Meiſter Zwirner iſt noch hier, und hat bereits den Ent⸗ 
wurf zu den ſehr koſtſpieligen Portalen des Kölner Domes 
auf höhern Wunſch bedeutend vereinfacht. Man glaubt, daß 
die ſtändiſchen Ausſchüſſe, beſonders dle rheiniſchen den 
Kölner Dombau zur Sprache bringen werden. — Der 
Gymnaſial⸗Oberlehrer und Profeſſor zu Königsberg, Dr. 
Lehrs, hat, laut brieflichen Mittheilungen, das ihm an⸗ 
gebotene Direktorat des Königsberger Stadtgymnaſiums, 
welches bisher der Schulrath und Prof. Dr. Lucas inne 
hatte, abgelehnt. — Der Fiasko, welchen nach den Zei⸗ 
tungen Lachner's Oper „Catharina Cornaro“ an meh⸗ 
reren deutſchen Bühnen gemacht, dürfte nicht ohne Räck⸗ 
wirkung auf unſer Theater ſein, wenigſtens iſt hier die 
Aufführung dieſer Oper wieder in die Ferne geſchoben. 
Ungünſtig für unſere Bühne iſt auch der Umſtand, daß 
Meyerberr wegen Mangel an guten Sängerinnen in 
die Aufführung feines Propheten zu Paris nicht gewil⸗ 
ligt hat, da deshalb dieſe Oper auch hier viel ſpäter auf⸗ 
geführt werden kann. Die italtenifhe Operngeſellſchaft 
beſchäftigt ſich, dem Vernehmen nach, mit der Oper 
„II torneo“ (das Turniet), welche der hleſige engliſche 
Geſandte, Lord Burgherſh, (jetzt Graf Weſtmoreland) 
komponirt hat, und die in Italien bereits Furore ge⸗ 
macht hat. Ferner will die italienifche Operngeſellſchaft 
Halevy's Oper „die Jüdin“ in dieſem Winter auf dem 
königſtädtiſchen Theater geben. — Zum Geburtstage 
unſerer Königin wird ein neues, ſehr gelungenes Luſt⸗ 
ſpiel von C. Blum „die Kunſt zu gefallen“ einſtuditt, 
das am Feſtabend im königl. Schauſpielhauſe dargeſtellt 
werden ſoll. Im Opernhauſe kommt zu dieſer Feier 
bekanntlich die Auberfhe Oper „der Herzog von Dion: 
nes“ zur Aufführung. — An unſerer Börſe beſteht jetzt 
das Hauptgeſchaͤft in Eiſenbahn⸗Aktlen, die in den leb⸗ 
ten Tagen wieder hochgegangen find. Beſonders fand 
dieſes bei den rheinifchen und Düſſeldorfer Elſenbahn⸗ 
Aktien ſtatt, die von 50 auf 65 ſtiegen. Das Steigen 
und Fallen dieſer Papiere fol nur Börſenſpekulatſon fein, 


Deut ſchlan d. 


Stuttgart, 1. Novbr. Wie man hört, hat die 
zu Berathung der Eiſenbahn⸗Frage hier verſam⸗ 
melte landſtändiſche Kommiſſton den Beſchluß ge⸗ 
faßt, daß Eiſenbahnen auf Koſten des Staats 
von dem Mittelpunkt des Landes, der Hauptſtadt aus, 
erbaut werden ſollen: 1) in der Richtung nach Weſten 
gegen die Badifhe Grenze hin und zwar in der Ver⸗ 
längerung nach Norden bis nach Heilbronn; 2) in der 
Richtung nach Oſten und Süden aber nach Ulm und 


51 da nach Friedrichshafen am Bodenſte; 3) ſolle eine 
de 


Privat⸗Unternehmung zu überlaſſende Bahn von 


Plochingen aus, dem Fuß der Alp entlang, über Reut⸗ 
lingen bis an den oberen Neckar erbaut und derſelben 
von Seiten des Staats ein Zinſen⸗Minimum von 3 ½ 
pCt. garantiet werden; 4) ſollen entſprechende Verbin⸗ 
dungen der übrigen Landesthelle mit der auf Koſten 
des Staats zu erbauenden Haupt⸗Eiſendahn im Wege 
der Privat⸗Unternehmung künftiger Verabſchiedung vorbe⸗ 
halten bleiben. Für das Haupt: u. Staats⸗Eſſenbahnkreuz 
von Süden nach Norden und Oſten nach Weſten wird 
ein Betrieb durch Lokomotive vorausgeſetzt, für die der 
Privat:Induftrie zu überlaſſenden Selten: Eifenbahnen 
aber, je nach der Beſchaffenheit des Landes, zumeiſt nur 
an den Betrleb mit Pferden gedacht. Wenn die im 
Januar wieder zuſammentretende Stände⸗Verſammlung 
dieſen Beſchlüſſen ihrer Kommiſſion beitritt, fo würde 
Würtemderg für feinen Theil alles thun, was nicht al» 
lein die inneren Intereſſen feiner verſchledenen Landes⸗ 
theile heiſchen, ſondern auch dadurch einem großen 
Deutſchen Eiſenbahn⸗Syſtem dle Hand. reichen, zu deſ⸗ 
ſen Vervollſtändigung ſofort, ſo weit es Würtemberg und 
die Nachbarſtaaten betrifft, nichts mehr fehlen würde, 
als im Weſten der Anſchluß der Badiſchen Eiſendah⸗ 
nen an die Würtembergiſchen (der kaum mehr als eine 
Diſtanz von 4 bis 5 Stunden beſagt), und im Oſten 
der Baſerſſchen an die Würtembergiſchen auf der klei⸗ 


neren Strecke von Augsburg nach Ulm, fo wie endlich 


die Verbindung der Oeſterreichiſchen über Linz oder 
Salzburg mit den Baleriſchen. 5 
Oeſter reich. DR 

Das Journal des Oeſterreichiſchen Lloyd ent 
hält folgendes Schreiben aus Venedig vom 26. Okto⸗ 
ber: „Der in Ihrem geſchätzten Blatte kurz beſprochene 
Vorſchlag der dortigen Börſe an dle hiefige Handelskam⸗ 
mer (vergl. Nr. 257 d. Bresl. Ztg.) hat einen ſehr 
glücklichen Erfolg gehabt, da nicht nur die Idee an und 
für ſich ganz zeitgemäß erachtet wurde, ſondern auch vor⸗ 
nehmlich die in Antrag gebrachte Verwirklichung derſel⸗ 
ben durch den vereinten Handelsſtand beider Plätze all⸗ 
gemeinen Anklang fand. Es war dies ein höchſt be⸗ 
fruchtender Gedanke; denn ſonderbar genug hatte ſich felt 
Jahren der Glaube eingewurzelt, als ob dieſe beiden 
Seepläge des großen Kaiferftantes feindlich einander ge⸗ 
genüberſtehen müßten, und die Wohlfahrt des einen nur 
aus dem Nachthell des anderen entſpringen könne. Diefe 
Sachlage wird Niemand läugnen wollen. Wie und 
warum es ſo gekommen, laſſen wir lieber unberührt, da 
die Hauptgründe der Zeltgeſchichte angehören und die Co⸗ 
rollarien größtenthells nicht verdienen, erwähnt zu wer⸗ 
den. Durch dieſe Nacht, welche nicht enden zu wollen 
ſchien, brach nun plötzlich und unerwartet ein Schein der 
Morgenröthe, als werde der Tag kommen, an welchem 
die Bewohner beider Städte ihre wahren gegenſeitſgen 
Intereſſen erkennend zur Einſicht gelangen ſollen, daß 
durch die Vereinigung ihrer materiellen und geiſtigen 
Kräfte, durch ein gemeinſames Wirken Großes und Herr⸗ 
liches geſchaffen und gewonnen werden könne. Vene⸗ 
dig und Trlſeſt vereinen in ihren Häfen faſt ausſchließ⸗ 
lich den öſterreichiſchen Seehandel, den die Staatsver⸗ 
waltung zu ſchützen und kräftig zu fördern trachtet, welche 
Venedig die gleichen Freiheiten verlieh, deren Trieſt ſich 
ſchon früher erfreute, und keine Koſten ſcheut, um 
die Einfahrt in ſeinen Hafen durch ein großartiges 
Werk zu erleichtern. Eiſenbahnen werden bald von Ve⸗ 
nedig aus die geſegneten Fluren des lombardiſch⸗venetla⸗ 
niſchen Königreichs und von Trieſt aus die Erbſtaaten 
durchſchneſden; beide Bahnzüge aber nicht getrennt blei⸗ 
ben, ſondern aus höhern Staatsgründen verbunden wer⸗ 
den, zum größten Nutzen belder Häfen und des geſamm⸗ 
ten in- und ausländiſchen Handels der Monarchie. So 
ſehr auch die örtlichen Verhältnſſſe eine Verſchledenheit 
in der materiellen Behandlung der Geſchäfte bedingen, 
ſo bieten ſolche weder in Trieſt noch in Venedig 
Umftände dar, welche durch Etſparniß an Geld und 
Zeit die Wagſchale zu Gunſten des einen oder andern 
Platzes ſchnellen könnten. Eine Zergliederung dleſer 
Verhältniſſe würde herausſtellen, daß beide Häfen ihre 
elgenthümlichen Vortheile und Nachtheile, beide vereint 
aber Alles deſitzen, was zum Betried und zur Ausbil⸗ 
dung des ausgedehnteſten Stehandels für einen Stagten⸗ 
bund von 36 Mill. Bewohnern erforderlich. Belden 
ſteht ein weſtes Feld offen, unter dem gleichen Schutze 
einer erleuchteten, thatkräftigen und wohlwollenden Staats⸗ 
verwaltung; beide haben die Aufgabe, Handel und Ver⸗ 
kehr, dieſe Pulsſchläge alles Nationaliebens zu befördern, 
zu verſtärken. Weshalb ſollte alſo nicht jene Einigkeit 
und Verbindung zwiſchen ihnen beſtehen, welche der ge⸗ 
meinſamen Wohlfahrt, dem gimeinfamen Berufe ſo ge⸗ 
waltig frommen würde? Weshalb nicht jener edle Wett⸗ 
eifer, der die Trägen vom Pfuhle der Bequemlichkeit 
aufſcheucht, Statt finden, ohne in Neid und Schelſucht 
umzuſchlagen? Dieſe Fragen find hier durch dle er⸗ 
wähnte Veranlaſſung in Vielen laut geworden, und da 
unſere Handelskammer der Einladung Ihrer Börſe ſo 
bereitwillig entgegen gekommen, ſo wollen wir dies als 
ein willkommenes Zeichen der beginnenden Entwicklung 
eines höhern Gemeinſinnes freudig mit dem Wunſche 
begrüßen, daß die Idee, welche ſchon in ihrem Keime 
fo wohlthätig wirkte, ſchnell zu einer beglückenden That: 
ſache gedeihe.“ 


Frankreich. 

„Paris, 3. Nov. (Privatm.) Den Plan eines 
franzöſiſch⸗belgiſchen Zollvereins hat die Re 
gierung einftweilen aufgegeben, die Unterhandlungen find 
abgebrochen, jedoch mit dem Vorbehalt, dleſelben, ſobald 
ein günſtigerer Augenblick zu deren Durchführung ein⸗ 
getreten ſein werde, ſie wieder aufzunehmen. Wann und 
wie fol diefer günſtigere Augenblick eintreten, oder was 
iſt überhaupt darunter zu verſtehen? Nichts mehr und 
nichts weniger als der Moment, wo ein anderes Mini⸗ 
ſterſum einſtimmig über die Zweckmäßigkeit und Noth⸗ 
wendigkeit eines ſolchen Handelsverbandes mit Belgien 
denken, und durch diefe Einheit der Anſichten auch 
Muth und Kraft genug haben werde, den Vertrag ab⸗ 
zuſchlleßen, und gegen den Stum enger Gewerbszweige 
zu vertheidigen. Wären alle Mitglieder des gegenwär⸗ 
tigen Kabinets Anhänger der auszuführenden Idee ges 
weſen, Louis Philſpp hätte ſich nicht durch die Klagen 
und Drohungen einiger Fabrik⸗ und Handelsſtädte ab⸗ 
ſchricken loſſen, allein bei der Spaltung im Kabinette, 
und die Schilderhebung mehrerer Gewerbszweige, blieb 
dem König nichts übrig, als entweder das Kabinet zu 
entlaſſen, oder einſtweilen auf feinen Lieblingsplan zu 
verzichten, Louls Philipp, ſeiner zwölfjährigen Maxime, 
kein Kabinet ohne die äußerſte Noth zu entlaſſen, ge⸗ 
treu, hat das Letztere vorgezogen, und wartet den na⸗ 
türlſchen Tod der gegenwärtigen Verwaltung, dem er 
nicht vorgreifen mag, ruhig ad, mit der Abſicht, ihren 
Erſotzmännern vor deren Eintritt ins Kabinet den Ab⸗ 
ſchluß des beabſichtigten Vertrags als conditio sine 
qua non zu ſtellen. Die Wiederaufnahme der Unter⸗ 
handlungen ſteht alſo in einer mehr minder nahen Zu⸗ 
kunft bevor, und es hat daher eine Schrift, die üder⸗ 
dies in einem Augenblick geſchrieben wurde, als man 
an das Zuſtandekommen des Vertrags noch glaubte, 
nach wie vor, dieſelde Bedeutung. Sie iſt in der letz 
ten Nummer der „Revue des deur Mondes“ erſchienen, 
und behandelt mit vieler Ausführlichkeit, mit ſtatiſtiſcher 
Sachkenneniß, und mit einem ungewöhnlichen Grade 
von Unbefangenheit und Freſmüthigkeit, den Gegenſtand 
eines gründlichen Zollvereins zwiſchen Frankreich, Belgien, 
Spanien und Savoyen. Der Verf., Hr. Leon Faucher, 
Hauplredakteur des „Courrier frangais,“ theilt feine 
Ardeit, nach einer kurzen, wenig bedeutenden Einleitung 
über die politiſche und kommerzielle Lage Frankreichs zu 
den übrigen europäiſchen Großſtaaten, in drei Theile ein, 


worin er im erſten die „diplomatiſchen,“ im zweiten die 


belgiſchen, und im dritten die franzöſiſchen Schwie⸗ 
rigkeiten, die dem Anſchluß eines delgiſch⸗franzö⸗ 
ſiſchen Zollverbandis „vorgeblich“ entgegenſtehen, zu lö⸗ 
ſen ſich bemüht. Unſtreſtig iſt der erſte Theil der 
ſchwächſte dieſer 90 enggedruckten Seiten, wovon uns 
der Verfaſſer übrigens eine Fortſetzung in Ausſicht ſtellt. 
Hr. Faucher ſtrengt ſich hier vergebens an, darzulegen, 
daß der Vertrag keine politſſche Bedeutung, keinen poli⸗ 
tifchen Zweck habe, die nordiſchen Mächte daher kein 
icht hätten, auf den Grund des 7. Artikels im Treat: 
tate vom 15. Nov. 1831, der die Grundlage von Bel: 
giens polſtiſcher Exiſtenz bilde, Einſprache wegen Ver⸗ 
letzung dleſes Artikels, d. h. der darin feſtgeſtellten Neu⸗ 
tralität zu erheben. Es würde uns ſehr leicht ſein, die 
Gründe, deren ſich der Verfaſſer zur Beweisführung ſei⸗ 
ner Theſis bedient, zu widerlegen, allein Hr. Faucher hat 
uns dieſe, wenn auch leichte Mühe erſpart, indem er im 
zweiten. Theile feiner Schrift, der allerdings weniger an 
die europäiſche Diplomatie, als an die Belger gerichtet 
iſt, über die Bedeutung des abzuſchließenden Vertrags 
folgendermaßen ſich äußert: „Man darf es nicht verheh⸗ 
len, der Handelsverein wird politiſche Folgen haben, und 
es muß daraus ein faſt förmliches (A la forme prés) 
Bündniß entſtehen; allein dieſe Folgen ſelbſt ſind eine 
Beſchwichtigung der Beſorgniſſe, in denen vie belgiſche 
Preſſe befangen zu ſein ſcheint: der Verein entſchä⸗ 
digt uns für die Wieder vereinigung (Lunion 
nous desinteresse de la réunion). Wenn Zollinien 
aufgehoben, wenn Franzoſen und Belgier von den Py⸗ 
renden dis zur Scheide frei verkehren; wenn fie üder⸗ 
all dieſſeiben Geſetze, dieſelbe Abgabenform antreffen, 
wenn die Induſtrie⸗ und Handelsintereſſen beider Länder 
eine gemeinfhaftlihe Quelle (fonds) von Arbeit und 
Reichthum bilden, wenn beide Länder dieſelben Vorraths⸗ 
quellen und dieſelben Waatenmündungen, die Preffe 
beider Völker denſelben Geſichtskteis Haben werden: was 
liegt uns daran, ob Belgien ein Reich oder 
eine Provinz fet, und od die brabantiſche 
Fahne in Brüfſel, während die dreifarbige 
in Paris wehe? Was die Solidarität der Völker 
bedingt, iſt nicht ſo ſehr, daß ſie denſelden Namen füh⸗ 
ren, als daß ſie ſich in derſelben Sphäre bewegen und 
nach demſelden Ziele ſtreben. Es iſt immerhin beſ⸗ 
fer, ein Land mit ſich zu verſchmelzen, . es 
zu erobern. Mögen daher die Belgier ohne . 
danken in den Verein treten, Frankreich wird ein lel⸗ 
ches thun (2); die Unabhängigkeit der einen wie der an⸗ 
dern Nation bleibt dabel ganz und vollſtändig (); über 
das übrige ſich auszuſprechen, kann man den Eteigniſſen 
die Sorge überlaſſen.“ Kein Gegner hätte die Theſis 
des erſten Theils ſchlagender widerlegt, als dle Naivetät 
des Hrn. Faucher im zweiten Theil feinee Schrift ges 
than, und nie wurde die Abſicht Frankreſchs beim Ab⸗ 
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ſchluß dleſes Vertrages mit größerem Freimuth ausgeſpro⸗ 
chen, als in der angeführten Stell. — Die 3 = 
merclellen Schwierigkeiten, die in Belgien dem Vereine ent: 
gegenſtehen, löſt der Verfaſſer mit vielem Glück, ob er aber 
die politiſchen zu entfernen im Stande war, d. h. ob es ihm 
gelungen iſt, die Beſorgniſſe der Belgier um ihre poli: 
tiſche Unabhängigkeit und Selbſtſtändigkeit zu beſchwich 
tigen, Beſorgniſſe, die nach der Anſicht des Verfaſſers 
mehr eingebildet als gegründet, das üderlaſſen wir den 
Belgien ſelbſt aus der angeführten Stelle und beſonders 
den hervorgehobenen Zellen zu beurtheilen. Die Schluß⸗ 
worte derſelben ſcheinen allerdings begütigender, betuhi⸗ 
gender Art zu ſein, allein ſie ſtehen in einem ſo ſchrof⸗ 
fen Widerſpruch mit dem, was ihnen vorausgeht, daß 
es üderflüſſig wird, denſelben noch näher zu deleuchten. 
Wie der erſte der ſchwächſte, eben fo iſt der 
dritte Theil dieſer Schrift. der gehaltreichſte und ver⸗ 
dienſtvollſte. Hier waren die kommerziellen Hinderniſſe, 
die in Frankreich den Vereinen in den Weg traten, viel: 
facher und verwickelter, daher um ſo ſchwieriger zu lö⸗ 
fon. In einer erſchöpfenden Statiſtik der Einnen⸗, Woll⸗ 
und Tucherztugniſſe beider Länder, wie ihrer gegenſeiti⸗ 
gen Ein⸗ und Ausfuhr zeigt Herr Faucher nach, daß 
diefe Artikel den belgiſchen Markt nicht zu fürchten haͤt⸗ 
ten und wenn eine Gatlung dieſes oder jenes der ange⸗ 
fühiten Erzeugniſſe verlöre, würde die andere Gattung 
eden ſo viel gewinnen, das bisherige Gleichgewicht im 
Ganzen daher nicht geſtört, die drei Gewerbszweige im 
Gegentheil jedenfalls einen höheren Aufſchwung nehmen. 
Mit faſt gleichem Erfolge deſchwichtigt er die Befürch⸗ 
tungen der Eiſenhämmer und Kohlendergwerke, und an⸗ 
deren anerkennt, daß bei den jetzt noch unzureichenden 
Waſſerſtraßen die eden genannten Induſtrieen durch eine 
plötziche Aufhebung. der Mauthſchranken an der belgi⸗ 
ſchen Gränze gefährdet werden könnten, ſchlägt er eine 
finfenweife Herabſetzung des auf belgiſchem Eiſen laſten⸗ 
den Einfuhrzolls vor, und zwar auf 11 Frs. vom Iſten 
Jan. 1843, auf 7 Fr. 75 C. vom 1. Jan. 1844 an, 
auf 5 Fr. 50 C. vom 1. Jan. 1845 und die gänz⸗ 
liche Zollauſhebung mit dem 1. Jan. 1846. Während 
dieſer Zeit könne die Eiſeninduſtrie in den Stand geſetzt 
werden, ihren belgiſchen Rivalen die Spitze zu bieten. — 
Herr Thters iſt geſtern hier angekommen und hat eine 
Audienz beim König gehabt, man ſagt, er ſei gleich nach 
derſelben wieder nach Lyon zurückgereiſt. — Ein wohl⸗ 
unterrichtetes Schreiben aus London meldet, daß der 
engliſch⸗ſpaniſche Handelsvertrag ſeinem Ab⸗ 
ſchluſſe nahe iſt. Die Grundlagen deſſelben wären fol⸗ 
gende: Spanien geſtattet die Einfuhr engliſcher 
Wollartikel unter einem mäßigen Schutzzoll. Eng⸗ 
land ſeinerſeits ſetzt den Zoll auf ſpaniſche Weine 
herab und macht ſich überdies anheiſchig, eine Anleihe 
von einer Milliarde für die ſpaniſche Regierung zu 
garantiren. Von dem Ertrage des ſpaniſchen 
Zolls aufenglifhe Wollartikel wird die Hälfte 
der Provinz Katalonien zur Entſchädigung ge⸗ 
geben, die andere Hälfte iſt dazu beſtimmt, die In⸗ 
tereſſen jener Milliarde zu bezahlen. 

Es ſind in Saint Cloud Briefe von dem Prinzen 
von Joinville und dem Herzoge von Aumale eingelau⸗ 
fen. Ihre Königl. Hoheiten waren am Bord der „Belle 
Poule“ nach einer langwierigen Fahrt glücklich in Lif 
ſabon eingetroffen. Den dort vorgefundenen Inſtruk⸗ 
tionen zufolge, werden die beiden Prinzen nur ſehr kurze 
Zeit in der Portugleſiſchen Hauptſtadt verweilen, Der 
Prinz von Joinville degiebt ſich mit der „Belle Poule“ 
nach Rio Janeiro und der Herzog von Aumale mit 
einem Franzöſiſchen Kriegsſchiffe direkt nach Algier. — 
Die neueſte Indiſche Poſt ſoll in Marſcille eingetroffen 
fein, und die Regierung hat, wie es heißt, die Nachricht 
erhalten, daß die Angelegenheiten der Engländer in Afg ha⸗ 
niſt an eine günſtigere Wendung nähmen. — Der Graf 
Tore no iſt mit feiner Familie in Paris angekommen. 

Ueber Algier erhält man auch aus Tripoli einige 
nicht unintereſſante Notizen. Während des Jahres 
1842 wurden dort 1400 Sklaven nach Konſtantinopel, 
Smyrna und andern Punkten der Levante eingeſchifft, 
eine die gewöhnliche Ziffer eines Jahres weit üderſtei⸗ 
gende Anzahl. Man ſchreibt dieſe Zunahme der Be⸗ 
ſorgniß der Sklavenhändler zu, ihr ſchändliches Hand⸗ 
werk binnen kurzem an der ganzen Nordküſte von Afrika 
ausgerottet zu ſehen. Kürzlich waren zwei Karavanen 
zu Trupoli angekommen, eine von Fezzan und die an⸗ 
dete von Wadai, im Ganzen mit 150 Sklaven. Dieſe 
Unglücklichen wurden auf Türkiſchen Schiffen nach dem 
Dciente eingeſchifft. Der neue Paſcha von Tripoli 
ſchien täglich mehr an Popularität zu gewinnen. Er 
bemühte ſich, Gerechtigkeit und Kraft mit Nachſicht und 
Milde zu vereinen, und insbeſondete haben die Euro: 
päer unter ſeiner Verwaltung ſich des vollkommenſten 
Schutzes zu erfreuen. Er ſcheint ſich ſehr eifrig mit 
dem Studium der enropätfhen Sitten, Gebräuche, Ger 
feße und Einrichtungen zu beſchäftigen. Am 12. Sept. 


hatte er einem von dem Engliſchen Konſul veranſtalte⸗ 


ten Diner beigewohnt, bei welchem auch die Konſuln 
Schu, Nationen zugegen waren. — Eben am 
N 125 meines Schreibens kommen mir noch neuere 

achrichten aus Afrika zu, die bis zum 25 ten reichen. 
Dieſelben beſtätigen, daß ein neuer Feldzug für das 
künftige Frühjahr projektirt würd, und mit Anfang Mal 
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eingeſetzt. 


künftigen Jahres begonnen werden ſoll. Von Algier, 


Moſtaganem und Maskara ſollen gleichzeitig Kolonnen 


ausrücken, und ihre Bewegungen mitelnander kombinl⸗ 


ren, ſo daß der Emir Abdel Kader auf allen Punkten, 
wo er ſich zeigen ſollte, auf impoſante Streitkräfte ſtoßen 
würde. Jetzt hat er ſich in die Gebirge von Quamfe⸗ 
ria geworfen, um von dieſen aus auf die den Franzoſen 
unterworfenen Stämme der Umgegend von Zeit zu Zeit, 
während des Winters, ſeine Angriffe zu richten, und ſo 


fie in einem Zuſtande ſteter Unruhe und Beſorgniß zu 


(St. g.) 


erhalten. 


Tolales und Provinzielles. 


Breslau, 9. Novbr. Während alle hiefigen Bier 
brauer das Quart Faßbier gleichmäßig für den Preis 
von 1 Sgr. liefern und während auch in den Preiſen, 
zu welchen die hieſigen Fleiſcher die verſchiedenen Sor⸗ 
ten Fleſſch verkaufen, nur geringe Verſchiedenheiten von 
einigen Pfennigen obwalten, iſt es auffallend, welch 


große Verſchiedenhelt in dem Gewichte gefunden wird, 


welches die einzelnen Bäcker nach ihren Selbſttaxen in 
ihren Backwaaren für einen und denſelben Preis bieten. 
Wie bekannt liefern die meiſten hiefigen Bäcker zweierlei 
Sorten von Brot, mehrere ſogar dreierlei. 


Da das 


Publikum am meiften Brote zu dem Preiſe von zwei 
Sgr. kauft, ſo mögen zum Beweiſe jener auffallenden 


Verſchiedenheit aus den diesjährigen November ⸗Taxen 


der hieſigen Bäcker folgende Gewichte der für 2 Sgr. 


ausgebotenen Brote hier angeführt werden. Es bſetet 


für gedachten Preis 2 Pfd. 8 Loth Brot erſter Sorte 


der Bäcker Reuſcher, Friedtich⸗Wilhelmsſtraße Nr. 60 
und 2 Pfd. 6 Loth der Bäcker Mache, Sandſtraße 
Nr. 4. dagegen nur 1 Pfd. 6 Loth, alſo beinahe nur 
halb fo viel der Bäcker Käfer, Neumarkt Nr. 23, und 


1 Pfund 8 Loth der Bäcker Bukiſch, Schweidnitzer 


Straße Nr. 54 und Köcher, Schmiededrücke Nr. 52. 
Es dieten ferner für 2 Sgr. Brot zweiter Sorte 
2 Pfund 24 Loth der Bäcker Lummert, neue Sand⸗ 
Strafe Nr. 17 und Reindot, Schweldnitzer Straße 
Nr. 32, während die Bäcker Depſer, Stockgaſſe Ne. 
11, Ledig, Kupferſchmiede⸗Straßt Nr. 24, und Bukiſch⸗ 
Schweldnitzeiſtraße Nr. 24, für daſſelbe Geld nur 1 Pfd, 
16 Loth bieten. Von Brot 3. Sorte, welches nur 


bel wenigen Bäckern zu haben iſt, bietet Schübel, Rit⸗ 


uurplatz Nr. 11, für 2 Sgr. 2 Pfd. 24 Loth, dagegen 
die verwittwet geweſene Lücke, jetzt verehelichte Förſter, 
Neumarkt Nr. 14, für daſſelbe Geld nur 1 Pfd. 24 Loth. 
Schon manche Stimmen find laut geworden mit der 


Meinnng, daß es Sache der Polizei ſei, gegen willkühr⸗ 


liche Verkleinerung des Brotes einzuſchreiten. Dieſe 
Stimmen aber vergeſſen, daß das Geſetz ein ſolches Ein⸗ 
ſchreiten nicht mehr geſtattet, ſondern jedem Bäcker, wie 
jedem Fleiſcher ꝛc. die Beſugniß eingeräumt hat, ſich alle 
monatlich ſeine Taxen ſeldſt zu machen, und daß durch 
diefe weiſe Einrichtung es lediglich in die Hände des 
Publikums felbft gegeben if, ſich für die erſten Lebens 


dedürfniſſe dadurch gute Qualität und angemeſſene 


Preife zu erhalten, daß es ſich ſelbſt diejenigen Gewerb⸗ 
treibenden aufſucht, bei welchen beides zu finden iſt. — 
Den Klagen über unnöthige Veitheuerung des Bro’ 
tes wird daher bald abgeholfen fein, wenn das Pudbli⸗ 
kum durch Kenntnißnahme von den Taxen das Mittel 
benutzt, welches vom Geſetz dagegen gegeben iſt. 


Breslau, 9, Novbr. Eine junge Dame, aus el⸗ 


ner italienifchen Tänzer Famitie ſtammend, dle ſich fell 


war bereits für die 


längerer Zeit in Schleſien aufhielt, 
Es wollte ihr 


Stelle einer Gouvernante vorbereitet. 


jedoch nicht gar bald gelingen, eine, für fie geeignete zu 


erlangen. Urplötzlich erwacht in ihr eine, ſchon früher 
nicht ohne Vorliebe gehegte Idee wieder — in's Klo⸗ 
ſter zu gehen. Alle Anſtalten dazu waren auch berelts 
getroffen, als die junge Dame — von Amtswegen auf⸗ 
geſucht und nach vieler Mühe auch ausgefunden wird. 


In einer Woche waren zwei ihrer ſehr bemittelten 


Onkel in Verona geſtorben die fie als alleinige Erbin 
Sie iſt auch bereits aus Schleſien gereiſt, aber 
nicht in's Kloſter, ſondern, um ſich etwa 200,00 
Lires zu holen. Od fie, im Beſſtz derſelben, wieder 
nach Schleſien zurückkommt, oder einen Gemahl au 
Italien vorziehen wird, ſteht zu erwarten. 


Laugier's Komet. 

Der von Laugler (nicht Logter), Gehülfen der Part 
fer Sternwarte, am 28. Oktoder entdeckte Komet ift, 
nach den über Altona 
auf die Richtung und Geſchwindigkeſt ſeines ſcheinbaren 
Laufs, am 8. November gegen 8 Uhr auf ber hieſigen 
Sternwarte aufgefunden und Zmal beobachtet worden, 
ehe Wolken die weiteren Meſſungen unterdrachen. 

Er ſtand ung fbr 6° nordweſtlich über Wega 
der Beier und nimmt feinen Lauf faſt gerade auf dieſen 
Stern zu, dergeſtalt, daß er, dem Anſcheine nach, am 
11. d. M. gegen Abend dieſem Sterne nahe vorbelger 
hen wird. In dieſer Richtung ging er auch geſtern 

x (Fortſetzung in der Beilage.) 
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erhaltenen Andeutungen in Bezug 
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zu J 263 der Breslauer Zeitung. 


Donnerſtag den 10. November 1842. 


Fortſetzung. ) 
Abend während der Brobachtung einem klelnen Sterne 
ter Größe ſehr nahe vorüber. 

Die große Geſchwindigkeit feines ſcheinbaren Laufs, 
welche ſich eben fo wie feine Helligkeit, feit der Entdek⸗ 
ung offenbar vermehrt haben muß, deutet auf eine nicht 
zu große Entfernung von der Erde und auf eine An⸗ 
näherung deſſelben feit der Zelt: fo daß der Komet viel⸗ 


leicht noch mit bloßen Augen wird geſehen werden kön⸗ 


nen. Auch eine Andeutung des Schweifes iſt bereits 
ſehr bemerkbar. 8 


Breslau, den 9. Nov. 1842. F. 


Spinnedienſt. 
Es wird vielfeitig darüber geklagt, daß bei dem ſtatt⸗ 


findenden Flachs⸗ und Garnpreiſe dem Spinner kein hin⸗ 


länglicher Lohn für feine Mühen bleibe, indem der zu 
erzielende Gewinn kaum hinrelche, um vor dem Hun⸗ 


gertode zu ſchützen. Hier kann nur Induſtrie helfen, 


die in der nämlichen Zeit, bei gleicher Güte der Waare, 
mehr ſchafft als bisher geleiſtet worden. Das gewöhn⸗ 
liche Spinnrad leiſtet ſchon mehr wie Handſpindel, bes 
deutend mehr ſchafft noch das Doppelſpinnrad, mit dem 
der eingeübte Spinner täglich ein ganzes Stück zu lie⸗ 
fern vermag. Daſſelbe hat die Geſtalt des bekannten 
einfachen Spinnrades, nur mit dem Unterſchiede, daß 
paſſend zwei Spindeln angebracht ſind, und der Spin⸗ 
ner anſtatt eine Hand ruhen zu laſſen, mit jeder einen 
Faden aus dem Rocken ziebt. Bei dem erſten Erler⸗ 
nen des Spinnens if die Sache nicht merklich ſchwit⸗ 
riger als mit dem einfachen Rade erlernt, dem Spin⸗ 
ner ſogar angenehmer, indem ſeine Körperbewegung da⸗ 
del gleichartiger iſt. Ich weiß nicht, ob dieſes Doppel⸗ 
rad in Schleſien bekannt iſt und angewendet wird; in 
Thüringen iſt es ſehr gewöhnlich, und auch in der Ge⸗ 
gend von Leipzig und andern ſächſiſchen Gegenden wird 
es häufig angewendet. Sollte es hier nicht bekannt 
ſein, ſo darf man ſich nur ein Stück aus Gotha oder 
Leipzig, wo fie zweckmäßig ſonſt angefertigt wurden, und 
wo für eins ein Laubthaler bezahlt wird, kommen laſ⸗ 
len, und unſre vaterländiſchen Drechsler werden es bald 
bedeutend wohlfailler nachmachen. 


Zigeuner⸗Ofen zum Flachsdörren. 

Es iſt nur zu bekannt, wie häufig Brandunglück 
durch Flachsdörren in bewohnten, dazu nicht geeigneten 
Räumen entſteht, und mit Recht iſt ſolches von der 
Obrigkeit durch die ernſteſten Straf⸗Maßregeln (firhe un⸗ 
ter andern Amtsblatt der Königl. Oppelnſchen Regle⸗ 


tung Nr. 40. 4. Okt. 1842) unterſagt. Auf der an⸗ 


1 


dern Seite iſt jedoch nicht zu verkennen, daß es dem 
kleinen Grundbefiger, Hausleuten und Geſinde ſehr ſchwie⸗ 


Theater : Mepertoire. 


rig iſt, ſich eine angemeſſene Oertllchkeit zu dieſem Ge⸗ 


ſchaͤft zu verſchaffen. Hier hilft der vom Forſtmeiſter 
Moſer bekannt gemachte ſogenannte Zigeuner⸗Ofen 
ſehr gut aus, und wenn ſich einige Familien dazu ver⸗ 
einigen, ſo laufen ſeine Koſten beinahe auf Nichts hin⸗ 
aus. Seine Anfertigung iſt folgende: Auf elner gelind 
anlaufenden Höhe (auch in Höhlungen uud Feldrainen) 
wird ein 10 Fuß langer, einen Quadratfuß Raum in 
fi faſſenden Heizkanal mit Lehm ausgemauert, und an 
feinem Ende eine 3 Fuß tiefe, 4 — 5 Fuß im Viereck 
weite Grube ausgegraben, über ſolche Stangen ange⸗ 
bracht, auf welche der Flachs gelegt oder geſtellt wird. 
Sobald dies geſchehen, wird am Vorderkanal ein ganz 
ſchwaches Feuer gemacht, fo daß man mit 5 —6 klein 
gemachten Scheitholz den ganzen Tag über das Feuer 
unterhalten kann. In einer Stunde iſt bereits der 
Flachs gedörrt, und kann bei guter Witterung, die man 
überhaupt dazu ſich auswählt, ſogleich an der nämlichen 
Stelle ausgebrecht werden. Soll die Helzung mit Torf 
geſchehen, oder auch Steinkohlen dazu verwendet wer⸗ 
den, ſo muß vorn am Heizungskanal ein Roſt von 
Flachwerk oder Mauerziegeln angebracht werden. 

Groß⸗Schweinern, den 15. Oktbr. 1842. 
Gebel. 

Mannigfattiges. 

— Aus Düffeldorf meldet die dortige Zeitung, 
vom 5. November: „Eine höchſt anziehende und in pfy⸗ 
chologiſcher Beziehung merkwürdige Verhandlung fand in 
dleſen Tagen vor den hieſigen Aſſiſen ſtatt. Ein jun⸗ 
ger Menſch gerieth durch Verausgabungen, die feinen 
Verhältniſſen unangemeſſen erſchlenen, in den durch an⸗ 
dere Umſtände verftärkten Verdacht eines Gelddiebſtahls. 
Bel der Vernehmung gab er an, eine nahmhafte Summe 
von feiner Geliebten, einer durch die beſten Zeugniſſe ih: 
rer Dienſtherrſchaft als durchaus rechtlich anerkannten 
Dienſtmagd zum Geſchenk erhalten zu haben. Dieſe 
läugnete anfänglich, geſtand aber, nachdem ſie die hler⸗ 
durch mißlicher werdende Lage ihres Liebhabers erkannt 
hatte, daß dem ſo ſel, und daß ſie durch heimliche Ent⸗ 
wendung dei ihrer Herrſchaft das Geld erlangt habe. 
Kein anderer erſchwerender Umſtand, als nur dies eigene 
Geſtändniß, war vorhanden, ihre Verurtheilung herbeizu⸗ 
führen; det Brotherr ſelbſt ſtellte zwar die Möglichkeit, 
beſtohlen worden zu ſein, nicht in Anrede, ſetzte aber die 
Schwierigkeit, daß die Angeklagte dies hätte bewerk⸗ 
ſtelligen können, und die Unwahrſcheinlichkelt der Sache 
ſelbſt klar auseinander. Hierzu kam noch der Umſtand, 
daß fie feit acht Jahren bei derſelben Herrſchaft gedient 
und immer ein tadelloſes Benehmen gezeigt, ſo wie auch 
ihre frühere Aufführung nichts darbot, was einen ſol⸗ 
chen Verdacht hätte können aufkommen laſſen. Deſſen⸗ 


offenbar eines jener Selbſtopfer zum Grunde liege, weſ⸗ 
fen gerade das weibliche Geſchlecht in dieſer Beziehung 
am fählgſten ſei, und welches die Erfahrung ſchon fo 


oft berhätigte, Zudem wies der Vertheldiger nach, daß 


die Angeklagte zu jener Zeit, als ſie geſtohlen haden 
wollte, gar nicht im Beſitze von Geld geweſen ſein 
könne, wie die Verhandlungen ſelbſt es ergaben. Das 
Mädchen beharrte, und bat um eine gnädige Strafe. 
Die Spannung des Auditoriums war aufs höchſte ges 
ftiegen, als die Geſchwornen abtraten. Nach kurzer Be⸗ 
rathung kehrten fie zutück und ſprachen das „Nicht⸗ 
ſchuldig“ aus.“ ER 

— Vom 22. bis 24. Oktober wütheten im Kanal 
heftige Stürme, welche an der engliſchen Küſte viel 
Verluſt an Fahrzeugen und Menſchenleben herbeigeführt 
haben. Auf den Sandbänken von Goodwin ging das 
Schiff „Hoffnung“ unter, unter dem Schloſſe von Deol 
die beiden Briggs „Mandrigo“ und „Fellce⸗Roſſo“, zu 
Dungeneß ein Fiſcherfahrzeug mit 6 Mann. Zwei von 
Rouen kommende Briggs geriethen nicht welt von ein⸗ 
ander auf den Strand und wurden zertrümmert, die 
Mannſchaft ward halbtodt aus dem Waſſer gezogen. 
Bei Ilfcacombe ging die große Brigg „Wilberforee“ 
mit 11 Mann unter, während man zu gleicher Zeit in 
der Entfernung einer geographiſchen Meile eine unbe⸗ 
kannte Barke, mit angeblich 16 Mann, ſinken ſah. 
Alles dies geſchah Sonnabend Nachts. Sonntag Mor⸗ 
gens zerſchellte die Goelette „Watt“ auf der Bank von 


Boulder, bei Haſtings, die Mannſchaft ward gerettet, 
Schiff und Ladung wurde aber elne Beute der Wellen. 


Montag ſtrandete bei Eyemouth die „Betty“ deren An⸗ 
kertaue geriſſen waren; die zwölf Paſſagiere und das 
Schiffsvolk konnten nur vermittelſt eines vom Ufer ihnen 


zugeworfenen Seils einzelweiſe gerettet werden. An dem⸗ 


ſelben Tage ging die „Emma von Swanſea“ auf den 
Felſen von Skerpoint total zu Grunde. Von vielen 
andern Schiffbrüchen, die ſich ereignet, find die Namen 
5 Fahrzeuge und das Loos der Mannſchaft noch un⸗ 
ekannt. 


— In Genf bat man einen Brief von Heinz 
rich IV. vom 21. Jan. 1600 „aux Syndics et au 
Conseil de la République de Geneve“* abreſſirt, 


veröffentlicht, aus welchem hervorgeht, daß dazumal in 
Genf die Maulbeerbaum⸗ und Seldenzucht blühte. 


Auflöſung des Näthfels in der geſtrigen Ztg.: 
Vaterland. b 
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Donnerſtag, zum fünften Male: „Der 
Sohn der Wildniß.“ \ 
Drama in 5 Akten von F. Halm. Die 
Ouvertüre u. Entreakt find von B. E. Philip. p 

Freitag, zum achten Male: „Die 
ſchlimmen Frauen im Serail.“ 
Poſſe mit Geſang, Tanz und Evolutionen 
in 2 Akten von Told, Muſik von Hein⸗ 
rich Proch. — Die neuen Dekorationen 
der Armada und des mauriſchen Kaſtells 
(zum Schluß des erſten und zweiten Akts) 
ſind vom Decorateur Herrn Pape. 

Sonnabend, zum ſiebenten Male: „Doctor 
Wespe.“ Preis⸗Luſtſpiel in 5 Akten von 
R. Bendix. 


C. Gl. 15. XI. 5½ Rec. A Il. 


Verlobungs⸗Anzeige. 

Die Verlobung unſerer Tochter Friederike 
mit dem Kaufmann Herrn P. Bierawer 
zeigen wir entfernten Verwandten und Freun⸗ 
en, ſtatt beſonderer Meldung, ergebenſt an. 

Gleiwitz, den 6. November 1842. 
Si. Troplowitz und Frau. 
Als Verlobte empfehlen ſich: 
Friedericke Troplowitz. 
Pincus Bierawer. 
a : eige. 
Das am Er Anzeig 
n Dahinſcheiden meiner geliebten Frau 
25 Goldbach, an einem rheumatiſch⸗ga⸗ 
ich- nerds gewordenem Fieber, beehre ich 
mich, hierdurch theilnehmenden Freunden und 
Verwandten, ihrer ſtillen Theilnahme verſichert, 
ergebenſt anzuzeigen. 
Dyhrenfurth, den 9. Nov. 1842. 
Ferd. Schreyer. 
’ die 
dioramatiſchen Vorſtellungen 
8 90 12 de Berlin 
nur no ag den Löten 
biegen unwiderruflich sum teten Male 


zu ſehen. um recht zahlreichen Zuſpruch bit: 


tet ganz ergebenft: C. 0 „ Tröſter. 
Schultiſche und Bänke find billig zu 
verkaufen, ee Nr. 10, 3 Stiegen. g 


— 


Romantiſches 


d. M. Abends 10 uhr erfolgte 


complett in 7 Bdn., Prgbd., gut gehalten, f. 
10 Rthlr. Gosner's Geiſt d. Lebens u. der 
Lehre Jeſu Chriſti im neuen Teſtamente, 2 
Bde., Ite Aufl., Ldp. 3¼ Rthlr., f. 2 Rthlr. 
M. Hauber's Lexicon f. Prediger u. Kateche⸗ 
ten, 5 Bde., 833, Ldp. 7 Rthl., f. 4½ Rthl. 
Eichhorn's Einleitung ins alte und neue Te⸗ 
ſtament, vollftändig, f. 3 Rthl. G. Büchner's 
bibliſche Real⸗ und Verbal⸗Concordanz, 1757, 
Hlbfrzb. (faſt wie neu), f. 3 Rthl. Wich⸗ 
mann's bibl. Hand⸗Concordanz, 1782, f. 1½ 
Rthl. S. J. Arnd's ſechs Bücher vom wah⸗ 
ren Chriſtenthum nebſt dem Paradiesgärtlein, 
Züllichau 1736, Quarto, mit allen Kupfern, 
f. 2½ Kthl. Zollikofer's Predigten, 13 Thle., 
f. 3½ Rthl. Stunden der Andacht, 20ſte 
Aufl., 1840, 8 Bde., eleg. gebd., f. 6 Kthl. 
Ewald's poetiſche Bücher, Pfalm, 2 Thle., 
1839 — 1840, eleg. Hlbfrzbd., f. 2% Rthl. 
Hüffel's Handbuch für praktiſche Theologie in 
ihrem ganzen Umfange, 2 Thle., eleg, Hlbfrzb., 


f. 3, Rthl 
Holz⸗Verkauf. 

Auf dem hieſigen Hoſpital ad St. Trinita- 
tem gehörigen Gute Schwoitſch ſollen die für 
das Jahr 1842 zur Benutzung kommenden 
Holzſchlage im Wege der Licitation verkauft 
werden und haben wir hierzu auf den 16. No⸗ 
vember d. J. einen Termin anberaumt. 

Die zum Verkauf kommenden Hölzer beſte⸗ 
hen aus Eichen⸗, Buchen⸗, Birken⸗, Rüſtern⸗ 
und Linden⸗Strauchholz. 

Kaufluſtige werden daher hiermit eingela⸗ 
den, ſich am gedachten Tage, Vormittags um 
9 Uhr, bei dem betreffenden Forſtbeamten zu 
melden. 5 

Breslau, den 26, Oktober 1842. ; 
Die ſtädtiſche Forſt⸗ u. Oekonomie⸗Deputation. 
r ²˙ J 

in goldener Ring mit geſtochenem Karneol 
it gefunden worden, und kann denſelben der 
rechtmäßige Eigenthümer gegen Erſtattung der 
Inſertionsgebühren, Kupferſchmiedeſtr. Nr. 20, 
in Empfang nehmen. 


: 


Verlag und Druck von Graß, Barth u, Comp. 
heutigen Abend. à 15 Sgr. zu haben, 
& ments-Karten Nr. 1 gelten, ohne Rücksicht auf den 3 
& darauf angegebenen Datum. a 

288888 8.888 88888 88 d n Gch . 8 8 


L. F. Podjorsky, aus Berlin, 
Tuch: u. Kleider⸗Magazin, Altbüßerſtraße Nr. 6, 1. Etage, 
empfiehlt fein vollſtändig aſſortirtes Lager fertiger Kleidungsſtücke, und beſonders die für 
jetzige Jahreszeit ſe beliebten Sack⸗Palitots, in Tuch, Bouksking, Filztuch und Siberienne in 
allen Fagons und Farben, zu außerordentlich billigen Preiſen. Auch bittet derſelbe ſeine Fa⸗ 
brikate nicht mit den gewöhnlichen Ladenarbeiten zu verwechſeln. Sämmtliche Sachen find 

mit Zwiſchenfutter verfehen, ohne Staubwatten und gekrumpft. 2 


Gummi: Derxtrin, 


Anfang 7 Uhr. Die Abonne- 


ein ausgezeichnetes Bindemittel zu allen Holz- und Papparbeiten empfing in Kommiffton u. 


empfiehlt, feiner beſondern Brauchbarkeit wegen, fämmtlihen Herren Buchbindern, Hutfabri⸗ 
kanten und Tiſchlern, ſo wie allen Zimmermalern und Tapezierern, da es jeder Farbe eine 
außerordentliche Haltbarkeit und den Tapeten an den Wänden eine beſondere Feſtigkeit giebt. 
Das Pack zu 1 Pfd. 3% Sgr. Das Pack zu 5 Pfd. 15 Sgr. 
Die Haupt⸗Niederlage von Louis Sommerbrobt, 

in Breslau, Ring Nr. 14, in Schweidnitz Ring Nr. 320. 


Fur, die Herren Kleidermacher 1 

i ng⸗ franzöſi P ock⸗, ſo wie ei 

Walt be alen Kuöpfe zu Fete Dee ee Sn e e 
: L. F. Podjorsky, Altbüſſerſtraße Nr. 6. 


Mein Lehrling Jofeph Dittrich ift nicht 


Warnung. Eine meiner Gartenarbeite⸗ ling Ditt 
a mehr bei mir, und warne hiermit Jeden, ihm 


arnun 
rinnen hat ſich erfrecht, durch ſelbſt gefchriebene ; 
Briefe, bei einigen hieſigen achtbaren Kaufleu: etwas auf meinen Namen zu borgen oder an⸗ 
ten, Gelder auf meinen und meiner Frau Na: | zuvertrauen, indem ich für nichts auftomme. 
men, zu erſchleichen; ich warne daher vor der⸗ M. Spiegel, Schuhmachermeiſter, 
gleichen Betrügereien, und bitte, Niemandem Reuſche Straße Nr. 64. 
auf unſere Namen Geld zu verabfolgen, und Ein Theologe wird als ein ſehr tüchtiger 
Waaren nur dann zu gewähren, wenn ein Hauslehrer und Pädagoge empfohlen von dem 
ſchriftlicher Ausweis mik meinem Siegel auf Pfarrer Beer zu Rothſchloß, Nimpt 

! & 5 ptſcher 
gewieſen werden kann. Kreiſes. 


Breslau, den 9. Nov. 1842. wen nach Berlin. 


Grüll, Königl. Ober⸗Thierarzt.] in den 3 Li 


Reuſcheſtraße 
Linden. ; 


1 


2000 


Das Lithographiſche Inſtitut von 
Wilhelm Steinmetz, 
Ring Nr. 31, im goldnen Baum, und Schuhbrücke Nr. 76, 


erhielt eine neue Sendung des feinſten Glacce⸗Carton⸗Papieres zu den eleganteſten Viſitenkarten, Verlobungs⸗, Empfehlungs⸗ und 
Adreſikarten, und empfiehlt Mh ferner zu ſauberer Anfertigung von Wechſeln, Quittungen, Anweſſungen, Rechnungen, Frachtbriefen, Billets, Etiquetten, Titeln, 


Anſichten auf Briefe, Vignetten, 


Tabellen Formularen ꝛc. ꝛc., unter Verſicherung prompter und billigfter Ausführung. — Auch wird in obgedachtem Inſtitut die Stel- 


eines Lehrlings vakant, und koͤnnen ſich junge Leute von anständiger und gebildeter Erziehung, welche ſich zu Lithographen auszubilden wünſchen, daſelbſt melden. 


Die Michael Schnabelſche Pianoforte⸗Fabrit, 


ſowie das damit verbundene Flügel⸗Leih.Inſtitu 
käuflich an mich gebracht habe. 
dieſes Geſchäfts zu erfreuen hatte, 
völligen Zufriedenheit auszuführen. 


großer 


bitte ich, 


in der Handlung Samuel Liebre 


Um mit den meiſtens in den letzten Mona 


t beſtehen unverändert fort, 


Nur bis zum 22ſten dieſes Monats 


Kinderſpielwaaren⸗ Ausverkauf 


cht, Ohlauerſtr. Nr. 83, dem blauen Hirſch gegenüber, 


zu feſten Preiſen. 


ode meines Vaters 


Indem ich für das meinem ſel. Vater geſchenkte Vertrauen danke, deſſen auch ich mich feit der Uebernahme 
mir ſolches auch fernerhin zu bewahren, da es mein einziges Beſtreben iſt, alle Aufträge zur 


Julius Schnabel. 


5 n ten direkt bezogenen neuſten Kinderſpielwaaren, für Kinder jedes Alters, in wenigen Tagen 
auch gänzlich zu räumen, find die Preiſe bedeutend unter den Koſtenpreis herabgeſetzt. 


Bekanntmachung. 
Zur Verpachtung: 

1) der vor dem Nikolai⸗Thore zwiſchen der 
Viehweide und dem Pöpelwitzer Walde 
gelegenen ſogenannten Zankholz⸗Wieſe von 
58 M. 46 Qu.⸗R. Flächen⸗Inhalt, 

der rer Ans den ſtädtiſchen Wer: 

dern vor dem ndthore, und 

3) der Grasnutzung in den ſtädtiſchen Wer⸗ 
dern vor dem Oderthore, 

auf die Zeit vom 1. Januar 1843 bis ult. 
Dezember 1848 haben wir auf 
den 15. November a. e. Vormittags um 
10 uhr 

auf dem hieſigen rathhäuslichen Fürſten⸗Saale 
einen Termin anberaumt. Die Lizitationsbe⸗ 
— erg ſind in unſerer rathhäuslichen Die 
nerſtube einzuſehen. 

Breslau, den 5. Oktober 1842. 

Zum Magiſtrat hieſiger Haupt⸗ und Reſidenz⸗ 

5 Stadt verordnete: . 

Ober⸗Bürgermeiſter, Bürgermeiſter und 
Stadträthe. 


Auktion. 
Am 11. d. Mts. Vorm. 9 Uhr ſollen 
im Auktlonsgelaſſe, Beelteſtraße Nr. 42, 
Tuchreſte, Pallitotsſtoffe, Cigarren, 
Buchbinder⸗Galanterleen, Kinderſpiel⸗ 


ſachen, 40 Paar Schlittſchuhe und 
lleinene Bänder 
öffentlich verfteigert werden. 

Breslau, den 8. November 1842, 

Mannig, Auktions⸗Kommiſſar. 
F 
ei der Sohrauer iſtaelitiſchen Ge: H 
meinde iſt die Stelle des Cantors 
und Schächters auf Oſtern 1843 2 
zu befegen. Wer ſich, unter Bei⸗ 2 
bringung der Führungsatteſte, ent⸗ 
weder in pottofreien Briefen oder 
auf eigene Koſten perſönlich hierzu 
meldet, erfährt die näheren Bedin⸗ 
gungen bei dem Vorſtande der 
iſraelitiſchen Gemeinde zu Sohrau » 
in Schleſien. 7 
a * EEE EEE 
Geſtern Abend iſt in einem hieſigen Bier⸗ 
Keller ein ganz neuer n Sack⸗ 
Palito abhanden gekommen, vor deſſen Anz 
kauf Jedermann gewarnt, dem Wiederbringer 
aber eine angemeſſene Belohnung zugeſichert 
wird in den drei en, Büttnerſtraße. — 
Beſchaffenheit des Palltots: feiner, griechi⸗ 
ſcher, mit ſolchen Aermein, Stoff von brau⸗ 
nem Tuch, mit derglechen Sammtkragen 
durchaus mit fehwarzer, Seide gefüttert und 
einfach mit Borden beſest. 
Breslau, den 8. November 1842. 

Ein mit guten Zeugniſſen berſehener e 
wird für ein Gut, einige Meilen von Bretian 
geſucht, und kann ſich perſönlich zu Breslau, 
Ring Nr. 19, oder in frankirten Briefen bei 
dem Banquier Herrn Guttentag hlerſelbſt 
melden. — 

Ein im Erpebiren, Protokolliren und Cal⸗ 
culatur⸗Fach geübter 3 

Setcretair 
kann ein unterkommen finden, und werden 
ſchriftliche mit Atteſten unterſtützte Meldungen 
„Ohlauerſtraße Nr. 28 im Gewölbe ane 
men. 5 


Der vierteljährliche Abonnements + Preis für 
20 Sgr.; für die Zeitung allein 1 Thlr. 71, Sgr. 
Gnelusive Porto) 2 Thlr. 12¼ Sgr.; die Zeitung allein 2 Thlr., 


Eine Wittwe aus dem gebildeten Stande 
ſucht einen Platz als Geſellſchafterin oder Er⸗ 
zieherin; auch würde ſie die Führung eines 
Hausweſens übernehmen und in jeder Stel⸗ 
lung die Pflichten derſelben treu erfüllen. — 
Das Nähere wird der Herr Kaplan Lange, 
an der Dominikaner⸗Kirche, mitzutheilen die 
Güte haben. = ; 

Mädchen, die das Putzmachen gründlich er⸗ 
lernen wollen, können ſich melden, Eliſabeth⸗ 
Straße Nr. 1. 


Verloren 

wurde am 8. d. Abends gegen 6%, Uhr, vom 
neuen Theater, die Schweidnitzerſtraße bis auf 
den Ring, eine Doſe von Perlmutter in Sil⸗ 
ber gefaßt. Auf dem Deckel befindet ſich in 
einem viereckigen ſilbernen Plättchen der Name 
„Geisler.“ Wer dieſelbe Matthiasſtr. Nr. 14 
im Hofe links, par terre, abgiebt, erhält eine 
Belohnung von 3 Rthl. 

Die Beſitzerin eines zu Pohlsdorf bei Ko⸗ 
ſtenblut, 4 Meilen von Breslau, 3 Meilen von 
Schweidnitz gelegenen, maſſiven, freundlichen 
Hauſes von 5 Stuben, Küche, Gewölbe und 
Kammern, beabſichtigt, daſſelbe nebſt dem daran 
ſtoßenden Hofraum und Gemüſegarten entwe⸗ 
der zur Hälfte an eine Dame, oder im Ganzen 
an eine Familie, ſofort, oder von Weihnachten 
an, zu vermiethen. 

Hierauf Reflektirende erfahren das Nähere 
bei dem Dom. Pohlsdorf. 

1 4 
Zur gütigen Beachtung. 
Durch billige Einkäufe auf der Franffur⸗ 
ter Meſſe, bin ich in Stand geſetzt, meine 
Waaren, beſtehend in Camelots, Thiebets, 
Orleans, Bombaſſain und karrirte Merino's, 


zu ſehr billigen Preiſen zu verkaufen; fo wie 


in allen Farben Kattune, zu 2, 3 und 4 Sgr, 
eine große Auswahl in 12 und 14 Viertel, 
große wollene Umſchlagetücher; beſonders für 
Herren, die neueſten Muſter in wollenen und 
ſeidenen Weſten, Genilien, Shawls, Cravat⸗ 
ten, Schlipſe, Vorhemdchen und Taſchentücher, 
in Seide und Baumwolle. um geneigte Ab⸗ 
nahme bittet: S. Ningo, 
a Hintermarkt Nr. 2. 


Ich zeige ergebenſt an, daß wieder neue 


Muſter zu Arm⸗ und Halsbändern, Uhrketten 

und 7 aus Haaren verfertigt, bei mir zur 

Anſicht bereit liegen. T. Michaelis, 
»Nikolaiſtraße Nr. 42. 

Eine Einderlofe Wittwe, von mittles 
ren Jahren, die auch im Weißnähen und 
Schneidern erfahren iſt, ſucht ein unterkom⸗ 
men als Wirthſchafterin oder Ausgeberin. 
Das Nähere Urſulinerſtraße Nr. 21, im Hofe 
eine Stiege hoch. 

Zum herannahenden Weihnachtsfeſt empfeh⸗ 
len ſich einem hochgeehrten Adel und geehrten 
Publikum als Portraitmaler: 

die Gebrüder Kleemann, 
Portrait⸗ und Landſchaftsmaler, 
Grünebaumbrücke Nr. 1. 
Ein ſehr ehrbarer Haushälter 
wünſcht als ſolcher ein baldiges Unterkommen 

— den. Das Nähere zu erfragen Weiden⸗ 

aße Nr. 10, eine Stiege. 

„ «»ů ꝛfꝛ 2 


Friſche Holſt. Auſtern und 
Hamb. Speckbücklinge 


empfingen mit geſtriger Poſt: 


ebmann u. Lan 
Ohlauer Str. er Se 


slauer Zeitung in 
We Bst Die Chronik allein koſtet 20 


die Chronik allein 0 


Verbindung mit ihrem Beiblatte „Die 


Kunſt⸗ Anzeige. 

Bei meiner perſönlichen Anweſenheit in Pa⸗ 
ris, München, Frankfurt a. M., Leipzig und 
Dresden, habe ich mein Lager mit Kupfer⸗ 
ſtichen, Lithographieen und colorirten Bildern 


auf das reichhaltigſte aſſortirt. Auch habe ich 


aus dem Gebiete der Induſtrie das Neueſte 
und Eleganteſte in einer bedeutenden Auswahl 
gekauft, und empfehle alle dieſe Gegenſtände, 
da ſich dieſelben beſonders als Weichnachts⸗ 
Geſchenke eignen, zur gütigen Beachtung. 
F. Karſch, Kunſthandlung. 
Ohlauerſtr. Nr. 69. 


Zum bevorſtehenden Jahrmarkt und Chriſt⸗ 
Markt habe ich eine große Auswahl von 
eleganten 


Attrappen 


in meiner N „aufgeftellt und berechne 
ſowohl bei ahme größerer Partieen als 
auch im Einzelnen die billigſten Preiſe. 
5 Julius Wolfram, 
Attrappen ⸗ Fabrikant, 
Schmiedebrücke Nr. 53, 
Friſ che . 
Hamburger Speckbücklinge, 
holſteiner Auſtern und 
geräucherte Spick⸗Aale 
empfing mit geſtriger Poſt: - 1 
Chriſt. Gottl. Müller. 
Ein in ſeinem Fach gewandter Uhrmacher⸗ 
Gehülfe erhält Condition bei E. Müller, 
Reuſche Straße Nr. 20, 
Zur Aten Klaſſe Söſter Lotterie iſt das Y4 
Loos Nr. 45802 C. verloren gegangen, vor 
deſſen Ankauf gewarnt wird. 


H. Silberfeld, 
Lotterie⸗Untereinnehmer in Coſel. 


FFC 180 OHOHOHOHOHOHO 
Guter Flachs von mehreren Jahrgan⸗ 48 
gen, in verſchiedenen Arten, iſt zu ver⸗ 
W kaufen. Das Nähere zu erfahren 
Carls⸗Straße Nr. 3, 2 Treppen hoch. 
en 


CCT. mA ĩ˙ ͤun] . var Sa Sa Del 
Für einen einzelnen Herrn iſt eine 1 
’ 


nung bald zu beziehen, Barbaragaſſe Nr. 
bei der verw. Feldwebel Dier ſt. 


m m 
Wegen Berfegung iſt der zweite Stock des 
Hauſes Nr. 32, auf der Schuhbrücke, genannt 
zur goldnen Schildkröte, alsbald zu vermie⸗ 
then, auch ſtehen dort verſchiedene Möbel von 
Mahagoni⸗ und Zuckerkiſten⸗Holz zum Verkauf 
aus freier Hand. Das Nähere daſelbſt beim 
Kin in den Vormittagsſtunden von 
8 bis 11 uhr im Laufe dieſer Woche. 

Ein gut meublirtes Zimmer nebſt Alkove, 
vorn heraus eine Stiege hoch, mit oder ohne 
Küche, iſt Schmiedebrücke Nr. 23 fofort zu 
vermiethen und daſelbſt 2 St. hoch zu erfragen. 


Von Elbinger Neunaugen, | 
in /½% und Ys Fäßchen, empfing eine neue 
Sendung zum abermals billigen Verkauf: . 

N Theodor Kretſchmer, 

Carlsſtraße Nr. 47. 


Reue Iufuhren — 1 
Elbinger Neunaugen, 
bincer ach nd 


Elbinger Lachs, 
in ausgezeichnet, ſchoͤnen großen Fiſchen, 
marinirten Aal, 

„ Stealfunder 
marin. Bratheringe 


erhielt geſtern und offerirt zu herabgeſetzten 
Preiſen: 


C. J. Bourgarde, 


Ohlauer Straße Nr. 15. 


Mäntlerſtraße Nr. 7 iſt 3 Treppen hoch 
eine neu gemalte und eingerichtete freundliche 
Wohnung, beſtehend in 1 Stube nebft Kabi⸗ 
net, vorn heraus, eine große Küche u. Kam⸗ 
mer, wegen Verſetzung eines Königl. B 
ten, zu Weihnachten oder auch ſchon zum 15. 
d. M. zu beziehen. Das Nähere daſelbſt beim 
Wirth. ö 


Eine Stube, 1 Treppe vorn heraus, ſehr 
billig, iſt ſofort zu beziehen, Neue Gaſſe Nr. 1. 


A ommene Fremde. 

Den 8. November. Goldene Gans: 
Hr. Hauptm. v. Axleben a. Wüſtewaltersdorf⸗ 
Hr. v. Opolski uus Wudek. HH. Gutsbeſ, 
p. Szcepanowska a. Krakau, v. Grabianczyng 
a. Podolien, v. Saliſch a. Jäſchütz. — Weiße 
Adler: Hr. Aſſeſſor v. Hugo aus Glogau. 
HH. Gutsb. Graf v. Poninski aus Siebenei⸗ 
chen, Barchewitz a. Petersdorf. Hr. Dr. Groh⸗ 
nert aus Königsberg in Pr. Hr. Kuratus 
Stanke a. Trachenberg. Hr. Pfarrer Pucher 
a. Radziunz. Hr. Kaufm. Krönig aus Biele⸗ 
feld. Hr. Juſtiz⸗Kommiſſ. Böge a. Neumarkt. 
Hr. Gutsb. v. Thielau aus Lampersdorf. — 
Hotel de Sileſie: Hr. Kammerh. v. Els⸗ 
ner a. Bieferwig, Hr. Kand. Eiche a. Ohlau- 
Hr. Kaufm. Scholtz a. Berlin. Hr. Fabrikant 
Vietſch a. Oppeln. Hr. Gutsb. Winkler aus 
Kadlub. — Drei Berge: Hr. Rittmeiſter 
v. Pfuhl a. Wohlau. HH. Kaufl. Bernhard 
a. Leipzig, Maſchke aus Maltſch, Müller aus 
Berlin. Hr. Maler Herrmann aus Glogau⸗ 
— Goldene Schwert: HH. Kaufl. Dittler 
a. Pforzheim, Kaiſer a. Hamburg. — Deut? 
ſche Haus: Hr. Kand. Biſchoff a. Steinau. 
— Blaue Hirſch; Hr. Geh. Juſtizrath von 
Paczenski a. Strehlen. HH. Pfarrer Stehr 
a. Kl.⸗Oels, Roſenberger a. Fürſtenſtein. Hr. 
Fabrikant Kempner aus Roſenberg. — Rau- 
tenkranz: Hr. Kreis⸗Wundarzt Perl aus 
Kreutzburg. — Zwei goldene Löwen: #8; 
Kaufl. Kluge aus Ohlau, Proskauer a. Leob⸗ 
ſchütz, Neiſſer a. Liegnitz. Hr. Schulamtskand. 
Landeck aus Strehlen. — Hotel de Saxe! 
Hr. Gtsb. v. Karsnickt a. Großh. Poſen. — 
Weiße Storch: HH. Kaufl. Sachs aus 
Münſterberg, Fränkel aus Zülz. — Königs 
Krone: Hr. Wirthſchafts⸗Inſp. Mönch aus 
Warkotſch. — Goldene Hecht: Frau Gene: 
ralin de Prechamps a. Warſchau. — Gold 
Löwe: Hr. Gutsb, Muchmann a. Wilſchke⸗ 
witz. 

Privat : Logis: Schweidnitzerſtraße 9* 
Frau v. Buſſe a. Polniſch⸗Marchwitz. a 


Univerſitäts⸗ Sternwarte. 


Gee Ja Ts But Thermometer 5 5 
. Novbr. Barometer 88 f 

3. 2. inneres. äußeres. 1 nd. Smölk 
Morgens 6 uhr. 27 9,10 ＋ 0, , 0,2 |ORD 4e Schleiergewölk 
Morgens 9 uhr. 9,18 ＋ 0, 0,3 0 6° w 
Mittags 12 uhr. 8,80 ＋ 2, 1,1 [Onde 120] überwölkt 
Nachmitt. 3 uhr. 8,60 ’ 130 „ 
Abends 9 uhr. 8,28 


Temperatur: 


Sgr.; ſo daß alſo den geehrten Intereſſenten 


leſiſche Chromit“ 
Auswärts koſtet die . Zeitung in Verbindun 
für die Shronit 


a an 


„ ft am bieſigen Orte 1 


